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  Auf der Spur des Vernichters


  DINO-LAND Nr. 6


  Teil 3/3


  von Frank Rehfeld


  Auf der Spur des Vernichters


  Es war das Unglaublichste, was Betty Sanders je erlebt hatte.


  Etwas wie ein Schleier aus wabernder Hitze ließ den Urzeitdschungel vor ihr verschwimmen, während der Wüstenboden, über den sie mit dem Drachensegler in knapp zwei Metern Höhe dahin jagte, davon unberührt blieb. Die Luft knisterte vor Elektrizität. Ungeheure Energien erfaßten ihren Körper und schienen in jede einzelne Zelle einzudringen. Silbrige Lichtfünkchen tanzten überallum sie herum in der Luft.


  Sie hatte das Gefühl, inmitten eines Ozeans aus Lieht zu treiben und von einer gigantischen Welle vorwärtsgerissen zu werden.


  Betty meinte das Bewußtsein zu verlieren, allerdings konnte ihre Ohnmacht nicht länger als höchstens ein oder zweiSekunden gedauert haben, denn als sie die Augen wiederaufschlug, hatte sich ihre Umgebung nicht nennenswertverändert. Lediglich der Dschungel war noch unschärfergeworden, die gewaltigen Urzeitgewächse waren nur nochschemenhaft zu erkennen und verschwammen im nächstenMoment vollends. Wo sie zuvor gestanden hatten, erstrecktesich nun ebenfalls Wüste.


  Auch die Lichtfünkchen verschwanden.


  Das Zeitbeben war zu Ende, aber es hatte Betty mit sich gerissen. Die Bedeutung dieser Erkenntnis ließ sie innerlichaufschreien.


  Sie war Journalistin und hatte im Auftrag des TIME-LIFE-Magazins an einer Reportage über DINO-LAND gearbeitet, das Stück Urzeit, das durch ein gescheitertes wissenschaftliches Experiment vor zwei Jahren inmitten der Wüste vonNevada entstanden war.


  Seither war es immer weiter angewachsen. Der Prozeß hatte sich zwar im Vergleich zum Anfang stark verlangsamt, dauertejedoch beständig an. Bei jedem Zeitbeben gelangte ein weiteresStück Urzeit in die Gegenwart hinüber, und alles, was sichursprünglich an der entsprechenden Stelle befunden hatte,wurde im Gegenzug in die Vergangenheit geschleudert.


  Genau dieses Schicksal hatte Betty nun ebenfalls ereilt. Bei den Recherchen zu ihrer Reportage war sie auf die SpurProfessor Boris Cormans gestoßen, der seine Frau und seinebeiden Töchter durch den Angriff eines der ersten Saurierverloren hatte, die damals herübergekommen waren.


  Sie hatte entdeckt, daß er seither von Haß und dem Gedanken an Rache beseelt an einem Serum arbeitete, mit dem er alleDinosaurier unfruchtbar machen und dadurch ausrotten wollte.Er hatte vor, sich mit einem Kanister dieses Serums in dieVergangenheit versetzen zu lassen, um den Behälter dort zu öffnen. Zumindest der erste Teil dieses Plans war ihm nun auch gelungen.


  Gemeinsam mit Michael Atkinson, einem jungen Paläontologen, den sie im Verlauf ihrer Recherchen kennengelernt hatte, hatte Betty versucht, dies noch zu verhindern, doch sie warenum wenige Minuten zu spät gekommen. Mit Drachenfliegernhatten sie die Umzäunung von DINO-LAND überwunden,doch statt Cormans Reise in die Urzeit zu verhindern, warensie nun selbst von dem Zeitbeben erfaßt und mitgerissenworden.


  Betty kam erst gar nicht dazu, wahren Schrecken über dieses Schicksal zu empfinden. Zwar hatte sie den Zeitsprungunbeschadet überstanden, und es war sogar ein gar nicht malunangenehmes Gefühl gewesen, doch dafür schien sie geradewegs in die Hölle geraten zu sein.


  Eine starke Sturmbö fuhr unter das Segel des Drachen.


  Betty fühlte sich wie von unsichtbaren Händen gepackt und herumgewirbelt. Sie verlor für einige Sekunden völlig dieOrientierung. Himmel und Erde vollführten einen wilden Tanzum sie herum.


  Aufgewirbelter Sand scheuerte wie Schmirgelpapier über ihre Haut und brannte in ihren Augen.


  Boris Corman, der sich im Moment des Bebens nur noch knapp eine Viertelmeile von ihr entfernt befunden hatte, warnirgendwo zu entdecken. Dafür sah sie jedoch MichaelAtkinson für einen kurzen Moment. Wider besseres Wissenhatte sie gehofft, daß er nicht ebenfalls in das Zeitbebenhineingerissen worden wäre, aber diese Hoffnung wurde nungrausam zerstört.


  Sie war selbst keine allzu geübte Drachenfliegerin, doch er hatte es erst kurz vor ihrem Aufbruch mehr schlecht als rechtgelernt. Schon unter den günstigen Windverhältnissen vor demZeitbeben hatte er sich nur mit Mühe in der Luft haltenkönnen. Jetzt jedoch war er zu einem hilflosen Spielball des Sturmes geworden. Haltlos wurde er mit seinem Drachen umhergewirbelt.


  Gleich darauf verlor Betty ihn wieder aus dem Blick. Sie konnte ihm nicht helfen, sondern kämpfte mit aller Kraft umihr eigenes Leben.


  Zu ihrem Schrecken mußte sie erkennen, daß sie und Michael nicht allein waren. Mehrere Flugsaurier mit relativ kleinemKörper, dafür aber Schwingen mit einer Spannweite vonmehreren Metern hoben sich ein Stück entfernt als dunkleSilhouetten gegen den Mond ab. Glücklicherweise schienen dieTiere abgelenkt zu sein und selbst genug mit dem Sturm zukämpfen zu haben, um die beiden Eindringlinge anzugreifen.


  Verzweifelt bemühte sich Betty, den Drachen wieder in die Gewalt zu bekommen, doch das leichte Gefährt war nicht fürsolche Belastungen konstruiert. Knirschend brach eine derdünnen Streben, als Betty versuchte, gegen den Sturm zusteuern. Das Fluggerät sackte ab, und erst dicht über demBoden gelang es ihr, es wieder abzufangen, doch war es jetztnoch schwerer zu steuern.


  Erneut fuhr der Sturm direkt unter die Bespannung, riß den Drachen wieder hoch und ließ sie um ein Haar einen Überschlag nach hinten machen, der zweifelsohne in einer verheerenden Bruchlandung geendet hätte. Statt dessen stieg sie höherund höher. Nur mit äußerster Mühe gelang es Betty, sichüberhaupt weiterhin an dem Gestänge festzuklammern. IhreAugen tränten, sie war fast blind von Staub und Sand, die ihrder Wind entgegenpeitschte.


  Als es ihr endlich gelang, den Drachen soweit abzufangen, daß sie wieder in der Horizontalen flog, hatte sie eine Höhevon mindestens dreißig, vierzig Metern erreicht. Unter ihrbefand sich nicht mehr Wüste, sondern Dschungel, der nochnicht in den Einflußbereich eines der Zeitbeben geraten war.


  Sie verlagerte ihr Gewicht, um den Drachen zurückzulenken, doch die neuerliche Belastung war zuviel für die empfindliche Konstruktion. Eine weitere Strebe brach, und die gesamte rechte Seite knickte ein Stückchen ab. Damit war der Drache fast nicht mehr zu steuern. Er sackte nach rechts ab.


  Rasend schnell kamen die Wipfel der riesigen Koniferen näher. Betty verlagerte ihr Gewicht ganz nach links, und wennes ihr auch nicht gelang, den Sturzflug ganz abzufangen, sokonnte sie ihn wenigstens ein wenig abbremsen.


  Wieder wurde sie von einer Sturmbö erfaßt, und Betty schrie auf, als sie erkannte, daß sie genau auf mehrere dicht beieinanderstehende Koniferen zugeschleudert wurde.


  Ein greller Schmerz zuckte durch ihre Augen, als sie Sand hineinbekam. Sie kniff die Lider instinktiv zusammen, und nurmit äußerster Willenskraft schaffte sie es, dem ersten Impulsnicht nachzugeben und ihre Augen mit den Händen zu reiben.Sie schwebte immer noch fast ein Dutzend Meter über demBoden; ein Sturz aus dieser Höhe würde unweigerlich tödlichenden.


  Das nächste, was sie spürte, war ein harter Ruck. Etwas Spitzes, hart und zugleich nachgiebig, peitschte ihr Gesicht undihre Arme. Sie wollte schützend die Hände heben, und wiederkonnte sie nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, ihrenHalt loszulassen.


  Dann plötzlich war es vorbei. Betty öffnete die Augen und versuchte, durch den Tränenschleier etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Ihre Augen brannten noch immer, als hättejemand Säure hineingespritzt, doch die Tränen spülten dieSandkörner weg, und allmählich konnte sie wieder klarersehen.


  Der Drache war direkt in die Wipfel zweier Koniferen hineingerast und hatte sich zwischen den Zweigen der beiden Bäume verkeilt. Die spitzen Nadeln stachen in ihre Haut, undein Ast hatte sich dicht unter ihrer Achsel durch ihre Jackegebohrt, ohne sie jedoch zu verletzten.


  »Betty? Betty, wo bist du?« trug der Wind Michaels besorgte Stimme aus einiger Entfernung an ihr Ohr. »Betty?«


  Dem Himmel sei Dank, er lebte. Anscheinend hatte er es mit viel Glück irgendwie geschafft, seinen Drachen zu landen,ohne sich das Genick zu brechen.


  »Ich bin hier!« brüllte sie so laut sie konnte und wußte zugleich, daß er sie trotzdem nicht hören konnte. Der Windkam aus seiner Richtung.


  »Betty?« Das Brüllen eines Sauriers ertönte irgendwo in der Ferne, so daß es schien, als würde das Tier auf seinen Rufantworten. Sie hörte Michael weiterhin ihren Namen rufen,wobei er allmählich näher kam, bis er sie schließlich ebenfallshörte.


  »Betty? Bist du das, Betty?« Gleich darauf sah sie ihn auch, wie er sich durch die Farne und Schlinggewächse einen Wegbahnte. »Wo bist du?«


  »Hier oben!« schrie sie zurück. »Ich hänge hier oben fest.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zu ihr herauf. Gleich darauf verzog sich sein Gesicht zu einem breitenGrinsen, das wohl weniger darauf zurückzuführen war, daß erdie Situation besonders komisch fand, als auf seine Erleichterung, daß ihr nichts passiert war.


  »Verdammt, was gibt es da zu lachen?« fauchte sie ihn an. »Ich finde das gar nicht komisch. Hol mich hier runter!«


  »Ich fürchte, ich habe meine Leiter zu Hause gelassen«, erwiderte er. »Du mußt an einem der Bäume herunterklettern.«


  »Ich kann nicht!« rief sie zurück. »Ich komme nicht ran. Und ich kann mich nicht mehr lange halten!«


  Einige Sekunden lang starrte Michael schweigend zu ihr herauf. »Etwa ein Meter links von dir ist ein Ast, der ziemlichkräftig aussieht«, rief er schließlich. »Etwa in Höhe deinerOberschenkel. Siehst du ihn? Er dürfte dein Gewicht mühelosaushalten. Versuch, ob du ihn erreichen kannst.«


  Betty pendelte mit den Beinen und schwang schließlich mit dem ganzen Körper hin und her, wobei sie mit den Füßen nach dem Ast tastete. Ihre Hände schmerzten, die Finger drohtenvon der Haltestange des Drachen abzurutschen. Dennochblieben ihre Bemühungen erfolglos; der Ast lag außerhalb ihrerReichweite. Wenn sie noch stärker pendelte, würde sie vollends den Halt verlieren und in die Tiefe stürzen.


  »Ich schaffe es nicht!« stieß sie kläglich hervor.


  Noch bevor sie oder Michael eine neue Möglichkeit ersinnen konnten, um sie aus ihrer Lage zu befreien, ertönte ganz in derNähe das laute Bersten und Brechen von Zweigen. VollerSchrecken drehte Betty den Kopf und sah sich um. Ein paarDutzend Meter entfernt nahm sie inmitten der üppigen Vegetation undeutlich den Umriß eines gewaltigen Ungeheuers wahr.


  Es kam direkt auf sie zugestapft.


  ***


  Einst hatte die Stadt zu den prachtvollsten der Welt gehört und hatte jedes Jahr Millionen von Touristen angelockt. Siewar ein El Dorado für Vergnügungssüchtige jeder Art gewesen, ein Paradies für alle, die einen Nervenkitzel schätzten, vorallem aber ein Mekka für Spieler. Hier hatte es die meistenCasinos gegeben, die opulentesten Shows, die meisten Spielautomaten und -tische. Und eine der höchsten Selbstmordratender USA, weil sich - abgesehen vielleicht von der Wallstreet -nirgendwo sonst binnen kürzester Zeit so viele Menschen inden finanziellen Ruin gestürzt hatten.


  Las Vegas war in jeder Hinsicht ein allesverschlingender Moloch gewesen, eine Illusion, der pompös in Szene gesetzteTriumph des Scheins über das Sein. Allein die Neonfigurenund Leuchtschriften, sowie die Abertausenden blinkendenLämpchen an den Fassaden und auch im Inneren jedes einzelnen Casinos verbrauchten in einer Nacht soviel Strom wie einemittlere Kleinstadt in einem ganzen Jahr.


  Wenn man es ganz genau nahm, traf all dies sogar immer noch auf die Stadt zu, dachte Littlecloud. Allerdings nurdeshalb, weil es die einzige Stadt war, die noch auf der Erdeexistierte.


  Jedenfalls in dieser Zeit.


  Rund hundertzwanzig Millionen Jahre, bevor Las Vegas überhaupt gegründet worden war. Die ganze Sache war zuverrückt, um ernsthaft darüber nachzudenken.


  Littlecloud blickte durch die Frontscheibe des aufsteigenden Bell UH-1 Hubschraubers. Als er und einige Begleiter vor zweiJahren in diese Zeit gereist waren, um das Gamma-Zyklotronabzuschalten, dessen ungeheure Energien man für den Riß inder Zeit verantwortlich machte, waren sie mit zwei Hubschraubern gekommen, dem Bell UH-1 und einem ultramodernenStingray. Niemand hatte voraussehen können, daß sie geradewegs im schlimmsten Sandsturm des Jahrhunderts - oder derJahrhundertmillionen - landen würden.


  Der Stingray war von dem Sturm nahezu zerfetzt worden, und daß der Bell das Unwetter halbwegs überstanden hatte, lag nurdaran, daß er wesentlich schwerer und klobiger war. Aber auchdiese Maschine hatte schlimme Schäden davongetragen. Eshatte über ein Jahr gedauert, die beiden Hubschrauber wiedereinigermaßen herzurichten, aber wie durch ein Wunder war esgelungen.


  Obwohl er damals nur mit dem Leben davongekommen war, weil er sich in den UH-1 geflüchtet hatte, zog Littlecloud Flügemit dem Stingray vor. Die wesentliche schnellere Maschine,die zudem mit einem absoluten Minimum an Treibstoffauskam, wurde jedoch für Erkundungsflüge in weiter entfernteGebiete benötigt, so daß er diesmal mit dem altmodischen BellVorlieb nehmen mußte.


  Einige Meilen entfernt waren am vom Sonnenuntergang rot gefärbten Himmel ein paar dunkle Punkte zu entdecken, dienur Flugsaurier darstellen konnten. Vermutlich handelte es sichum Rhamphorhynchus' oder vielleicht auch nur um diekleineren Pterodactyloiden. Auf jeden Fall bildeten sie kaumeine Gefahr für den gepanzerten und schwer bewaffnetenKampfhubschrauber.


  Littlecloud wandte sich wieder dem Seitenfenster zu, durch das er einen guten Ausblick über Las Vegas hatte.


  Die Stadt hatte sich binnen der vergangenen zwei Jahre, seit sie von einem Zeitbeben erfaßt und in die Vergangenheitgeschleudert worden war, so gründlich verändert, wie diesüberhaupt nur möglich war.


  Aus der ehemaligen Metropole mit ihren zwar nur rund zweihundertsechzigtausend Einwohnern, dafür aber der gutdreifachen Zahl von Touristen, die sich durchschnittlich dortaufhielten, war eine Geisterstadt geworden. Nur vereinzelt undauch nur in einigen bestimmten Stadtteilen sah man manchmalnoch Menschen, meist schwerbewaffnete Militärstreifen.


  Wenn man sie ließ, war die Natur nicht nur unerbittlich, wenn es darum ging, ihr ursprüngliches Territorium zurückzuerobernund die Zeugnisse menschlicher Zivilisation auszulöschen,sondern auch sehr viel schneller, als die meisten Menschenannehmen mochten. Ganz besonders in dieser Zeit, in der dieFlora ganz anders und in vielfacher Hinsicht üppiger als in derGegenwart war.


  Gerade einmal zwei Jahre hatte sie nur benötigt, um den Asphalt an unzähligen Stellen zu kleinen Kratern aufzusprengen, aus denen Grünpflanzen sprossen. Viele ehemaligeStraßen waren kaum noch als solche zu erkennen. Sie bildetenein dschungelartiges, mehr als mannshohes Gewirr aus Farnenund Schlingpflanzen, durch das man sich zu Fuß stellenweisenur noch mit einer Machete einen Weg bahnen konnte.


  Auch die Häuser waren vielfach bereits so stark überwuchert, daß man von weitem auf den ersten flüchtigen Blick glaubenkonnte, eine der uralten, vor Hunderten von Jahren verlassenenRuinenstädte vor sich zu haben, wie sie im süd- und mittelamerikanischen Regenwald gelegentlich als Hinterlassenschaften der Mayas oder Azteken entdeckt wurden.


  Dennoch war es nicht unbedingt ein deprimierender Anblick, jedenfalls nicht für Littlecloud. Er war indianischer Abstammung, und wenn er auch nicht mehr das intensive Verhältniszur Natur hatte, wie es seinen Vorfahren eigen gewesen war, sogefiel ihm die Natürlichkeit eines Waldes trotzdem besser alsdie trügerische Künstlichkeit einer Stadt, wie es gerade LasVegas der Fall gewesen war.


  Der Kampfhubschrauber, auf dessen Copilotensitz er saß, gewann rasch an Höhe. War man früher von Las Vegas ausgestartet, so war die Stadt von karger, lebensfeindlicher Wüsteumgeben gewesen. Auch diese Wüste war mit in die Vergangenheit versetzt worden, aber sie hatte sich verändert.


  Ein Fluß, der weit außerhalb der von den Zeitbeben betroffenen Gebiete entsprang, hatte sich nicht weit von der Stadt entfernt über den Sand ergossen und sich binnen wenigerMonate ein neues Bett quer durch das Ödland gebahnt. Kaumweniger schnell hatte sich der Dschungel an seinen Ufernentlang in breiten Streifen vorwärts geschoben. Auch dasveränderte Klima mit seinen häufigen und sehr heftigenRegenfällen hatte dazu beigetragen, Teile der Wüste infruchtbares Grünland zu verwandeln.


  Nicht zuletzt waren auch die Menschen selbst, die es wie ihn selbst in die Urzeit verschlagen hatte, zum Teil an diesemProzeß beteiligt gewesen. Einige Gebiete direkt am Stadtrandwaren mit kleinen Kanälen bewässert, sorgfältig gerodet undmit verschiedenen Gemüse- und Obstgewächsen bepflanztworden.


  Zwar lagerten in den Privatwohnungen, vor allem aber in den Vorratsräumen der Casinos und Hotels genügend Vorräte, daßsie alle sich bis an ihr Lebensende problemlos sattessenkonnten, doch das betraf nur die Menge. Die meisten Vorrätewaren nur begrenzt haltbar und würden spätestens in einigen Jahren ungenießbar werden, und außerdem handelte es sich eben nur um Konserven oder Tiefkühlnahrung.


  Mit Frischfleisch konnten sie sich durch die Jagd eindecken, und sie hatten bereits festgestellt, daß das Fleisch einigerSaurierarten hervorragend schmeckte. Wichtiger jedoch wardie Versorgung mit frischem Obst und Gemüse, weshalb sie inbescheidenem Rahmen mit der Landwirtschaft begonnenhatten.


  Nun jedoch war all dies durch eine Gefahr bedroht, wie sie sich ihnen in den vergangenen Jahren noch nicht gestellt hatte.


  Die Stadt mitsamt der Plantage, wie sie die kultivierten Flächen bezeichneten, blieb hinter dem Hubschrauber zurück,als der Pilot beschleunigte. Einige Minuten flogen sie mitHöchstgeschwindigkeit in südlicher Richtung dahin.


  Die Vegetation nahm zu, je weiter sie sich dem Dschungel näherten, der die Grenze zwischen den aus der Gegenwartherübergekommenen Landstrichen und dem rechtmäßig ausdieser Zeit stammenden Urwald markierte. In der näherenUmgebung hatte bereits seit geraumer Zeit kein Zeitbebenmehr stattgefunden.


  »Da vorne ist es«, sagte der Pilot schließlich und deutete mit einer Hand nach vorne.


  Auch Littlecloud hatte die Schneise bereits entdeckt. Der Anblick war noch genauso bizarr und schreckenerregend wievor einigen Tagen, als er sie erstmals gesehen hatte. Ein guteine Meile breites, schnurgerade verlaufendes Band derVernichtung zog sich wie mit einem riesigen Lineal gezogendurch den Dschungel und setzte sich darüber hinaus auch in dieursprüngliche Wüstengegend fort, die inzwischen dichtbewachsen war.


  Innerhalb dieser Schneise war nicht der kleinste Fetzen Grün mehr zu entdecken. Das Gebiet war so tot, als wäre es einerFeuersbrunst zum Opfer gefallen, doch das war nicht der Fall.


  In Wahrheit waren die Pflanzen kahlgefressen worden. An der vorderen Spitze der Schneise war der Boden schwarz, und Littlecloud glaubte selbst aus dieser Höhe noch erkennen zukönnen, wie er sich in schwerfälligen Wellen bewegte. Einbeständiges, einzeln kaum wahrnehmbares Huschen undWabern erfüllte die Schwärze.


  Aber es handelte sich nicht um den Boden selbst. Es hätte nicht viel gefehlt, und Littlecloud hätte diesen Irrtum mitseinem Leben bezahlt, als er die Schneise bei einem Kontrollflug vor einigen Tagen erstmals entdeckt und den Piloten zurLandung aufgefordert hatte. Erst im buchstäblich letztenMoment hatten sie die Gefahr erkannt und waren wiederaufgestiegen.


  Der vermeintliche schwarze Fleck bestand aus Hunderttausenden, vielleicht sogar Millionen einzelner Tiere, wie Littlecloud sie noch nie gesehen hatte. Sie waren beinahe halb so lang wie ein Finger und erinnerten vage an eine Mischung ausAmeisen und Heuschrecken.


  Ähnlich wie es Heuschrecken oder Treiberameisen auch in der Gegenwart noch vor allem in Afrika und Südamerikamanchmal taten, hatten die Tiere sich zu einem Schwarmzusammengefunden und zogen quer durch das Land, wobei siealles fraßen, was ihnen auf ihrer Wanderschaft begegnete.


  Dabei beschränkte sich ihr Appetit bei weitem nicht nur auf Pflanzen. Beim Überfliegen der Schneise hatte Littlecloudmehrere säuberlich abgenagte Skelette entdeckt, darunter sogardas gewaltige Gerippe eines Apatosauriers. Die Gier derwinzigen Vielfraße schien unerschöpflich.


  Voller Abscheu starrte Littlecloud auf das Gewimmel hinunter. Sogar mit bloßem Auge konnte man verfolgen, wie die Wanderameisen weiter vordrangen.


  »Sie scheinen noch schneller geworden zu sein«, stieß der Pilot hervor. »Irgendeine Möglichkeit muß es doch geben, umsie aufzuhalten. Warum schießen wir nicht einige Granaten aufsie ab?«


  Littlecloud schüttelte müde den Kopf. Darüber hatte er mit Mainland und den anderen schon oft genug diskutiert. Sieverfügten über ein beachtliches Vernichtungspotential, abergegen einen Gegner wie diesen nutzten ihnen großkalibrigeWaffen nichts. Sicherlich hätten sie mit jeder Granate einigehundert Tiere getötet, doch bei ihrer ungeheuren Zahl fiel daskaum ins Gewicht.


  Außerdem hätte in diesem Fall noch eine andere, kaum minder große Gefahr gedroht. Schon seit mehreren Wochenhatte es keinen Regen mehr gegeben. Mit einem Bombardement hätten sie mit Sicherheit ein Feuer ausgelöst, und vermutlich würden sie es nicht unter Kontrolle halten können.


  Aus diesem Grund war es ihnen auch unmöglich, einen Teil des Waldes gezielt abzubrennen, um entweder die Ameisen mitzu verbrennen, oder sie dazu zu bringen, ihre Richtung zuändern, was sie vermutlich tun würden, wenn sie auf einkarges, ausgebranntes Stück Wald vor sich treffen würden.


  Nach eingehender Beratung hatten sie diese Ideen jedoch alle wieder verworfen. Verwerfen müssen.


  »Die Gefahr wäre noch größer«, erwiderte Littlecloud. »Bei der Trockenheit der letzten Wochen könnten wir das Feuernicht unter Kontrolle halten. Der Wind würde es direkt aufVegas zutreiben, und wir würden uns selbst rösten. Bevor eskeinen Regen gibt oder der Wind sich dreht, können wir esnicht riskieren.«


  Seine Stimme klang niedergeschlagen. Was immer er und die anderen in dieser Zeit gestrandeten Menschen sich in denvergangenen Jahren aufgebaut hatten, stand nun dicht vor derVernichtung. Sie hatten den gewaltigsten Dinosauriern getrotztund sich eine kleine Enklave zum Überleben geschaffen.


  Und das sollte alles vergebens gewesen sein? Was die größten Giganten, die je diesen Planeten bewohnt hatten, nicht zu vernichten geschafft hatten, war nun durch winzige Tieregefährdet, von denen er jedes einzelne vermutlich achtlos unterseinen Stiefeln zertreten hätte, die in ihrer Gesamtheit jedocheine Bedrohung darstellten, vor der es keinerlei Schutz zugeben schien.


  »Einen knappen Tag noch, wenn sie sich im bisherigen Tempo weiterbewegen und wir keinen Weg finden, um sie zustoppen«, murmelte der Pilot. »Bestenfalls zwei.«


  »Ich weiß«, entgegnete Littlecloud. Eine immer größere Verzweiflung machte sich in ihm breit.


  Er verfolgte den breiten, kahlgefressenen Streifen der Schneise in Gedanken weiter, aber das Ergebnis blieb stets das gleiche.


  Der Schwarm der unersättlichen Heuschrecken bewegte sich von Südosten her in gerader Linie genau auf Las Vegas zu.


  Unaufhaltsam.


  ***


  »Verschwinde, Mike«, brüllte Betty. »Es kommt direkt auf uns zu. Versteck dich irgendwo!«


  »Aber ich kann dich doch nicht einfach hier allein lassen«, gab er ebenso heldenhaft wie dumm zurück.


  »Was willst du denn sonst machen? Den Saurier mit bloßen Händen aufhalten?«


  »Wirf mir deine Waffe runter!«


  An die Pistole, die in ihrer Jacke steckte, hatte Betty gar nicht mehr gedacht. Sie hatte die Waffe auf dem Weg hierhergekauft, um Corman notfalls mit Gewalt zur Umkehr zwingenzu können. Gegen den heranstapfenden Giganten jedoch warsie höchstens ein Spielzeug.


  Selbst ein großkalibriges Jagdgewehr hätte ihr wahrscheinlich wenig genutzt. Sie konnte nur hoffen, daß der Saurier wie diemeisten der wirklich großen Tiere kein Fleischfresser war odersie hier oben gar nicht entdeckte. Immerhin befand sie sich ineiner Höhe von gut acht Metern.


  »Verschwinde endlich!« schrie sie noch einmal. Das furchterregende Bersten und Brechen von Holz klang inzwischen bereits in unmittelbarer Nähe auf. Betty konnte den titanischen,gräulichen Körper des Sauriers nun schon deutlicher erkennen,auch wenn er immer noch teilweise von Pflanzen verdeckt warund das Mondlicht nicht ausreichte, um die Schatten unter denKronen der Nadelbäume zu erhellen.


  Auch Michael schien endlich einzusehen, daß er ihr nicht helfen konnte, wenn er tatenlos stehenblieb. Nach einemletzten verzweifelten Blick zu ihr herauf verschwand er seitlichzwischen den Farnwedeln und war nach wenigen Sekundenverschwunden.


  Gleich darauf hatte der Saurier die Koniferengruppe erreicht, in deren Wipfel sie hing. Das Tier war groß, riesig groß sogar,doch war sein Leib vergleichsweise schlank. Seine enormeLänge erreichte das Tier vor allem durch den langen Schwanz,der zum größten Teil noch unter den Farnen verborgen blieb,sowie seinen bestimmt fünf Meter langen Hals, an dessen Endesich ein schlanker, spitz zulaufender Kopf befand.


  Betty kannte sich aufgrund ihrer Vorbereitungen für die Reportage mit Sauriern einigermaßen aus und atmete erleichtert auf. Das Tier war ein Diplodocus, ein im Grunde harmloserPflanzenfresser, der sich hauptsächlich von den Nadeln derKoniferen ernährte.


  Dennoch stellte er durchaus eine Gefahr dar. Bei seiner gewaltigen Größe konnte er einen Menschen versehentlichzertreten, ohne ihn überhaupt zu bemerken, aber auch hier obenfühlte sich Betty keineswegs sicher. Womöglich kam derDiplodocus auf die Idee, dieses störende bunte Etwas, dasmitten in seiner Lieblingsmahlzeit hing, mal eben aus demWeg zu räumen.


  Entdeckt hatte er Betty jedenfalls schon. Wahrscheinlich mußte man halbblind sein, um ihre neongrüne Windjacke undvor allem die große, bunte Stoffbespannung des Drachen nicht zu bemerken.


  Der Diplodocus reckte seinen giraffenartigen Hals, bis sich sein Kopf mit ihr auf gleicher Höhe befand. Dafür brauchte ersich nicht einmal auf seine Hinterbeine aufzurichten, wie Bettyes schon in einem Buch gesehen hatte. Unsicher, aber wie esschien auch etwas neugierig musterte er das merkwürdigeFluggerät und die Frau.


  Betty wagte nicht, sich zu rühren. Möglicherweise überlegte der Saurier gerade, ob ihm auch dieser Happen schmeckenkönnte, obwohl es sich ganz eindeutig nicht um seine bevorzugte Nahrung handelte. Dann begriff Betty, daß ihr Verhaltengenau falsch war. Da sie es nicht mit einem Fleischfresser zutun hatte, konnte höchstens Bewegung den Diplodocusabschrecken. Sie begann mit den Beinen zu strampeln.


  Tatsächlich wich der Kopf des Sauriers ein bißchen zurück, doch beobachtete das Tier sie weiterhin. Betty bewegte ihrenrechten Arm ruckartig zurück. Der dünne Stoff der Jacke zerrißan dem Ast, der sich hindurchgebohrt hatte, so daß sie nichtmehr länger festhing.


  Sie hatte nun etwas mehr Bewegungsfreiheit, konnte entlang der Haltestange ein Stück zur Seite rutschen und ihre Füße aufeinen Ast stellen. Er sah nicht massiv genug aus, ihr vollesGewicht zu tragen, doch entlastete sie ihre bereits schmerzenden Hände auf diese Art ein bißchen.


  Langsam ließ Bettys Angst nach. Sie hätte nun ihre Pistole ziehen können, und ein Schuß aus nächster Nähe hätte sicherlich auch diesem Giganten Schmerzen bereitet und ihn vielleicht sogar in die Flucht geschlagen.


  Andererseits war sie inzwischen fast überzeugt, daß ihr von dem Diplodocus keine Gefahr drohte. Wahrscheinlich war esnicht nur albern, sondern sogar ausgesprochen töricht, solcheMaßstäbe bei einer so fremdartigen Lebensform anzulegen,doch sie konnte in den Augen des Sauriers keinerlei Aggressivität entdecken.


  Ganz im Gegenteil wirkten sie außerordentlich sanftmütig, erinnerten sie ein bißchen an die übergroßen Augen vonTeddybären oder E. T., dem putzigen Außerirdischen ausSteven Spielbergs Film.


  Eine für Menschen bedrohliche Größe mußte nicht zwangsläufig abstoßend wirken. Im Grunde war der Diplodocus ein Tier wie alle anderen auch. Nur weil er größer als die meistenanderen und schon mehr als hundert Millionen Jahre vor derGeburt des ersten Menschen ausgestorben war, bedeutete dasnoch längst nicht, daß er eine angriffswütige Bestie sein mußte.


  Kraft und Aggressivität bildeten nicht immer eine Einheit; es war ein Zeichen von Dummheit und Voreingenommenheit,alles Unbekannte von vornherein als feindselig abzustempeln,das erwies sich sogar in dieser Extremsituation.


  Der Kopf des Sauriers kam wieder näher. Für einen ganz kurzen Moment wallte noch einmal Panik in Betty auf, als dasTier sie mit der Spitze seiner Schnauze anstupste, doch es wareine so sanfte Berührung, als wüßte der Diplodocus genau, wieleicht er sie verletzen oder töten konnte und verhielt sichentsprechend vorsichtig.


  Betty konnte nicht anders, als einen Arm auszustrecken und ihm über die Schnauze zu streichen. Seine Haut fühlte sichseltsam an, fast wie Leder, aber zugleich weicher, samtartiger.Das Tier stieß einen kehligen Laut aus, der nicht feindselig,sondern eher zufrieden klang, Betty aber dennoch erschreckte,denn das Maul des Sauriers öffnete sich dabei etwas.


  Für einen Moment sah sie die zwei Reihen stiftförmiger Zähne in seinem Vorderkiefer. Stinkender Atem schlug ihrentgegen und ließ sie angeekelt das Gesicht abwenden.


  Erneut stupste der Diplodocus sie sanft an. Offenbar gefiel ihm, daß sie ihn streichelte, und er wollte sie zum Spielenauffordern.


  Du scheinst ja wirklich ein lieber Kerl zu sein, nur brauchtest du dringend mal etwas Mundwasser«, murmelte sie, währendsie ihm mit der Hand weiter die Schnauze tätschelte. »Aber ichnehme an, du kannst mir auch nicht hier runterhelfen. Warumziehst du also nicht weiter, bevor du mir ganz aus Versehennoch ein paar Knochenbrüche verschaffst? Oder bevor ichnoch verrückt werde. Sich mit einem Saurier zu unterhalten, istwahrscheinlich schon ein wichtiger Schritt auf diesem Weg.«


  Der Diplodocus fletschte sein Gebiß, als hätte er genau verstanden, was sie gesagt hatte. Es sah aus, als würde ergrinsen, und wenn sich der nächste Psychiater nicht MillionenJahre in der Zukunft befunden hätte, hätte Betty wohl spätestens jetzt den Entschluß gefaßt, bei nächster Gelegenheit einenaufzusuchen.


  Allmählich schien der Diplodocus des Spiels müde zu sein, oder sein Hunger überwog. Er senkte den Kopf etwas undbegann, die nadelbespickten Zweige abzurupfen und zuverschlingen. Sein Kopf befand sich nun direkt unter Betty,und sie faßte einen verzweifelten Entschluß.


  Springen konnte sie aus dieser Höhe nicht, und die Baumstämme waren zu weit entfernt, um sie zu erreichen, doch vielleicht konnte ihr der Saurier tatsächlich helfen, denErdboden zu erreichen.


  Dazu jedoch mußte sie alles auf eine Karte setzen. Ihr Leben hing davon ab, wie das Tier reagieren würde, und auch wennder Diplodocus sich bisher als absolut friedfertig erwiesenhatte, war nicht gesagt, daß dies so bleiben würde.


  Es war ebensogut möglich, daß er ihr Vorhaben als Angriff auffaßte, oder sie ihm einfach nur lästig fiele und er sie deshalbabschütteln würde, doch die Chance war trotz des hohenRisikos zu verlockend, um sie einfach ungenutzt verstreichenzu lassen.


  Sie griff mit einer Hand nach dem Hals des Tieres. Die Haut war hier sehr viel rauher als an der Schnauze und von zahlreichen Falten durchfurcht, an denen sie sich mühelos festklammern konnte. Entschlossen loste sie auch ihre zweite Hand, packte damit ebenfalls den rauhen Hals und schlang zugleich auch ihre Beine darum.


  Der Diplodocus stieß ein leises Grollen aus, das nicht erkennen ließ, ob es sich um einen Laut des Ärgers oder des Wohlbefindens handelte. Immerhin machte er keine Anstalten, Betty abzuschütteln. Er senkte sogar seinen Kopf noch ein weiteresStück, so daß der Neigungswinkel seines Halses nicht mehr sosteil war und ihr das Klettern erleichterte. Behende kroch sieauf allen vieren rückwärts an der Oberseite des Halses hinab,wobei die rauhe Haut ihr genügend Halt verschaffte.


  Erst als sie den Ansatz eines der beiden wuchtigen Vorderbeine erreichte, verharrte sie einen Moment. Sie mußte an dem Bein selbst hinabklettern, doch dies würde der schwierigsteTeil der Kletterpartie sein. Noch während sie nach der bestmöglichen Position suchte, stieß der Saurier plötzlich eindurchdringendes Brüllen aus und machte im gleichen Momenteinen Schritt nach vorne.


  Die Bewegung kam völlig überraschend für Betty, doch selbst wenn sie darauf vorbereitet gewesen wäre, hätte sie sichvermutlich nicht mehr festhalten können. Zu stark dehnte sichdie Haut des Tieres bei dem Schritt.


  Ihre Finger glitten ab, und wild mit den Armen rudernd stürzte sie nach hinten. Sie befand sich keine vier Meter mehrüber dem Boden, und einige weiche Farngewächse dämpftenihren Sturz, dennoch raubte der Aufprall ihr fast die Besinnung. Sekundenlang war sie völlig benommen.


  Ein kräftiger Stoß erschütterte den Boden, dann setzte der Diplodocus zu einem weiteren Schritt an. Betty sah eines dergewaltigen Beine direkt auf sich zukommen.


  Sie glaubte nicht, daß der Saurier bewußt nach ihr trat. Wahrscheinlich wußte er sogar nicht einmal, wo sie sich befand, da sie durch die Farne halb verborgen war, aber es machte keinenUnterschied, ob sie mit Absicht, oder durch ein bloßes Versehen zerquetscht wurde.


  Reaktionsschnell wälzte sie sich herum, doch sie erkannte sofort, daß es nicht reichen würde, sie aus der Gefahrenzone zubringen. Die relative Langsamkeit, mit der sich der Diplodocusbewegte, kam ihr nun zugute.


  Es gelang ihr, sich aus der Drehung in die Hocke hochzustemmen und sich mit einem gewaltigen Satz abzustoßen. Kaum eine Sekunde später setzte der Fuß des Diplodocus dortauf, wo sie gerade noch gelegen hatte, zermalmte Gestrüppunter sich und brachte den Boden erneut zum Erbeben.


  Betty rappelte sich auf. Sie fühlte sich am ganzen Körper wie gerädert, doch noch war die Gefahr nicht vorbei. Immer nochbefand sie sich in bedrohlicher Nähe des Giganten.


  »Hierher!« vernahm sie Michaels gedämpften Ruf aus einem Farngebüsch vor sich. Betty eilte darauf zu. Geduckt und dieArme schützend vor das Gesicht erhoben, drang sie in dasGebüsch ein, bis sie Michael schließlich erreichte.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte er sich und musterte sie besorgt.


  Betty nickte. »Nur ein paar Kratzer und Prellungen«, gab sie zurück. »Nichts Ernstes.«


  »Aber es war ganz schön knapp. Demnächst solltest du dir deine Freunde etwas sorgfältiger aussuchen. Mir wäre fast dasHerz stehengeblieben, als du das Biest erst gestreichelt hastund dann noch an ihm heruntergeklettert bist.« Seine Stimmewurde vorwurfsvoll. »Kannst du nicht ein bißchen Rücksichtauf meine Gesundheit nehmen?«


  Betty zwang sich zu einem Lächeln, wobei sie den nur ein paar Dutzend Meter entfernten Diplodocus nicht aus denAugen ließ. »Ging in diesem Fall nicht anders. Außerdem ist esja gutgegangen.«


  »Dafür hast du deinem neuen Freund offenbar das Herz gebrochen. Sieh nur, er sucht immer noch nach dir.«


  Er schien recht zu haben. Der Diplodocus bewegte den Kopf zwischen den Baumkronen hin und her, kehrte immer wieder zu dem nun leeren Drachen zurück und senkte ihn schließlich, um auch den Boden nach ihr abzusuchen.


  »Verschwinden wir lieber«, sagte Betty. »Allzu große Anhänglichkeit war mir schon immer lästig. Außerdem haben wir eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Michael nickte. »Corman«, sagte er ernst. »Hoffentlich sind wir nicht schon zu spät. Wir müssen unbedingt verhindern, daßer den Kanister öffnet. Das ist jetzt wichtiger als alles andere.«


  ***


  Boris Corman erwachte mit bohrenden Kopfschmerzen.


  Er wußte nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, nicht einmal, wieso er überhaupt das Bewußtsein verloren hatte. FürSekunden war er völlig orientierungslos, und die Kopfschmerzen erschwerten es ihm, sich auf irgend etwas zu konzentrieren.


  Er lag in weichem Sand. Obwohl ihm sofort schwindelig wurde und die Schmerzen noch zunahmen, stemmte er sichmühsam auf die Ellbogen hoch und sah sich um.


  Es war stürmisch. Kräftige Böen wehten den Sand in dichten Schwaden vom Boden hoch und peitschten sie ihm entgegen,so daß Corman das Gesicht aus dem Wind drehen und seineAugen mit der Hand abschirmen mußte. Nachdem er denTränenschleier vor den Augen weggeblinzelt hatte, schaute ersich genauer um.


  Der Anblick der nächtlichen Wüstenlandschaft mit dem dunklen Streifen urzeitlichen Waldes in gut einer MeileEntfernung ließ sein Gedächtnis langsam zurückkehren. Ererinnerte sich wieder, wie er Leo Richards, den kriminellenGroßwildjäger, der ihn nach DI-NO-LAND geführt hatte, mitseinem Gewehr bedroht und ihn gezwungen hatte, unmittelbarvor dem Zeitbeben aus dem sicheren Waldrand auf dasWüstenstück hinauszutreten, das von dem Beben in die Vergangenheit versetzt werden würde.


  Es war ein von vornherein geplanter Betrug gewesen. Richards hatte nichts von Cormans wahrem Vorhaben geahnt, sondern war davon ausgegangen, daß er nur aus Begeisterungfür die Saurier in das zum militärischen Sperrgebiet erklärteDINO-LAND hineinwollte, um sich dort umzusehen und vorallem eines der Zeitbeben aus nächster Nähe zu beobachten.


  Begeisterung für Saurier? Boris Corman verzog angewidert das Gesicht. Er haßte die verdammten Biester mit jeder Faser,seit ein Tyrannosaurus, der mit einem der allerersten Zeitbebenvor rund zwei Jahren in die Gegenwart gelangt war, seineFamilie ausgelöscht hatte. Seine Frau und seine Tochter Sandywaren direkt getötet worden, seine zweite Tochter Tippy lagseit dieser Zeit im Koma und würde wohl niemals wiederdaraus erwachen.


  Seither hatte Corman nur noch an Rache gedacht. Als Biochemiker hatte er in den vergangenen Jahren ein Serum entwickelt, das speziell auf Saurier wirkte, sie sterilisierte undauf diese Art zum Aussterben verdammte. Nach Abschlußdieser Forschungen hatte er nur noch jemanden gebraucht, derihn nach DINO-LAND brachte, und diesen Helfer in LeoRichards gefunden.


  Richards war ein Krimineller mit einer bewegten, abenteuerlichen Vergangenheit, der sich schon in allen Teilen der Welt als Grabräuber, Bodyguard, Söldner und Lohnkiller verdingthatte.


  Zudem besaß er eine Vorliebe für die Großwildjagd und hatte es sich zum Ziel gesetzt, seiner Trophäensammlung auch einenSaurier einzuverleiben.


  Nicht zuletzt deshalb war der leidenschaftliche Jäger bereit gewesen, Corman nach DINO-LAND zu bringen, und irgendwie war es ihm auch gelungen, durch einen geheimen Informanten herauszufinden, wann und wo das nächste Zeitbebenstattfinden würde.


  Dennoch hatte Boris Corman seinen Plan nur zum Teil umsetzen können. Er hatte Richards' Reaktionsschnelligkeit unterschätzt, denn entsetzt von dem Gedanken an eine Verbannung in die Urzeit, war es dem Jäger gelungen, ihn zu überwältigen und zu fliehen. Corman erinnerte sich noch an den Stoß,der ihn zu Boden geschleudert hatte, bevor Schwärze seinBewußtsein verschlang.


  Immerhin erkannte er jetzt, warum er ohnmächtig geworden war. Dicht neben ihm ragte die Spitze eines Felsens aus demSand. Sie war mit Blut verkrustet, und als Corman die Handzum Hinterkopf hob, fühlte er, daß seine Haare verklebt warenund sich eine mächtige Beule gebildet hatte. Er mußte mitseinem Kopf direkt auf den Stein geschlagen sein.


  Ein paar Schritte entfernt sah er das Gewehr liegen, aber wo befand sich der Kanister mit dem Serum?


  Erst jetzt, als Corman sich noch einmal genauer umblickte, erkannte er, daß er nicht allein war. Mehrere dunkle Umrissekreisten über ihm und hoben sich scherenschnittartig gegen denNachthimmel ab.


  Die Tiere waren nicht besonders groß, sondern besaßen nur eine Flügelspannweite von etwas über einem halben Meter. Zuseinem Glück handelte es sich anscheinend nur um Pterodactyloiden, nicht um die wesentlich größeren und gefährlicherenRhamphorhynchus', die mit ihrem mörderischen Gebiß einenMenschen durchaus verstümmeln oder sogar töten konnten.


  Gleich darauf sah er auch, was die Pterodactylen angelockt hatte. Gleich zwei von ihnen stritten sich um etwas, das fast sogroß wie sie selbst war und einige Dutzend Meter entfernt imSand lag. Einer der Flugsaurier hatte es mit seiner spitzenSchnauze an einem Trageband gepackt und zerrte es mit sich.Das Etwas glänzte metallisch im Mondlicht, und Cormanerkannte, daß es sich um den Kanister handelte.


  Er bestand aus einer extrem leichten Aluminium-EdelstahlVerbindung, die innen mit einer hauchdünnen Schicht aus Glas und Asbest ausgekleidet war. Auch das halb gasförmige Serumwog nicht viel, dennoch war es erstaunlich, daß das kleine Tieres schaffte, den Behälter einige Meter weit mit sich zu schleppen, bevor es aufgab und seine Schnauze öffnete.


  Der Kanister stürzte zu Boden. Sofort war der andere Pterodaktylus zur Stelle, schnappte nach dem Band und zerrte den Behälter in die Höhe.


  Das silberne Funkeln des Metalls mußte es den Tieren angetan haben. Corman kannte das Sprichwort von der diebischen Elster und wußte, daß es auch andere Vögel gab, die sich vonglänzenden Gegenständen angezogen fühlten und sie häufigstahlen, doch er hätte nicht gedacht, daß dies auch auf Flugsaurier zutraf.


  »Na wartet, verdammte Mistviecher«, knurrte Corman. Er sprang auf - und sank gleich darauf mit einem Schrei zurück,als der Kopfschmerz wie eine feurige Lohe durch seinenSchädel zuckte. Gerade noch konnte er seinen Sturz mit denHänden abfangen.


  Der Schmerz war so schlimm, daß er ihm den Atem raubte. Corman mußte für ein paar Sekunden die Augen schließen, under hatte das Gefühl, daß sein ganzer Körper nur aus Peinbestünde. Nur langsam sank der Schmerz auf ein einigermaßenerträgliches Maß zurück. Jetzt erst bemerkte er, wie schwindligihm war. Alles schien sich vor seinen Augen zu drehen.Keuchend erbrach er sich, bis er nur noch bittere Galle hervorwürgte.


  Anscheinend war der Sturz auf den Felsbrocken doch nicht so glimpflich abgegangen, wie er geglaubt hatte. Die Anzeichenwaren eindeutig, er hatte sich zumindest eine Gehirnerschütterung zugezogen.


  Boris Corman hätte vor Wut und Enttäuschung schreien können. Er war nur noch eine Handbreit von seinem Zielentfernt gewesen. Alles, was er hatte tun wollen, war, denKanister zu öffnen, sobald er in die Vergangenheit gelangt war.


  Das Serum hätte sich beim Kontakt mit Sauerstoff vollends in Gas verwandelt und sich nach und nach über die ganze Weltausgebreitet. Ohne Nachkommenschaft wären binnen wenigerJahrzehnte auch die letzten Saurier ausgestorben und hätten sofür das bezahlt, was sie ihm und seiner Familie angetan hatten.


  Alles wäre so einfach gewesen. Eine knappe Drehung am Verschluß des Kanisters, und er hätte seine Rache vollendet,die allein seinem Leben in den letzten zwei Jahren einen Sinnverliehen hatte. Was danach mit ihm passierte, wäre ihmgleichgültig gewesen.


  Der Tod schreckte ihn nicht, eröffnete ihm höchstens einen Weg zu einer Wiedervereinigung mit seiner Familie imJenseits, wenn das stimmte, was die meisten Religionenverhießen. Vielleicht hätte er sich sogar selbst getötet, bevor ervon einem der unzähligen in dieser Zeit lebenden Raubtierezerfleischt werden konnte.


  Statt dessen jedoch würde er kämpfen müssen wie vielleicht noch niemals zuvor, um seinen Plan doch noch durchzuführen,und in seinem Zustand waren die Voraussetzungen dafürdenkbar ungünstig.


  Corman hob den Kopf. Die Pterodactylen hatten den Kanister inzwischen fast hundert Meter weit weggeschleppt, und es sahnicht so aus, als ob sie das Interesse an ihrem neuen Spielzeugso schnell wieder verlieren würden. Irgendwie mußte er sievertreiben.


  Mühevoll und langsam wie ein uralter Mann kroch er auf das Gewehr zu. Schon die wenigen Meter stellten eine fast unüberwindliche Distanz für ihn dar. Er fühlte sich sterbenselend.Sein überhastetes Aufstehen hatte sich als ein Bumerangerwiesen.


  Das einzig Vernünftige wäre es gewesen, sich auszuruhen und zu warten, bis er wieder zu Kräften kam, doch dann wäreder Kanister wahrscheinlich ein für allemal verloren. Er konntesein Unternehmen nicht abbrechen und in ein paar Tagen einen neuen Versuch starten. Eine Rückkehr war unmöglich, und hier gab es für ihn keinerlei Möglichkeit, neues Serum herzustellen.


  Corman war schweißgebadet, als er das Gewehr schließlich erreichte und sich seine Finger um das kalte Metall schlossen.Wieder begann sich alles vor seinen Augen zu drehen, undobwohl er längst alles erbrochen hatte, was sich in seinemMagen befunden hatte, mußte er schon wieder würgen.Angewidert spuckte er die bittere Gallenflüssigkeit aus, dieihm in den Mund stieg.


  Er drehte sich im Liegen herum. Trotz des hervorragenden Zielfernrohrs gelang es ihm nicht, einen der Flugsaurier klarins Visier zu nehmen. Sein Blick war zu sehr getrübt, undaußerdem schaffte er es auch nicht, das Gewehr ruhig genug zuhalten, doch spielte das letztlich keine Rolle.


  Ihm kam es nur darauf an, die Pterodactylen zu verscheuchen. Im Idealfall würde er sogar den Kanister selbst treffen. DieStahlhülle war zwar äußerst widerstandsfähig, aber eineGewehrkugel würde sie trotzdem durchschlagen, und ein Lochhätte den gleichen Effekt, als würde er den Verschluß öffnen.


  Der Schuß hallte wie Kanonendonner durch die nächtliche, nur vom gelegentlichen fernen Brüllen eines Sauriers durchbrochene Stille. Die leere Patronenhülse wurde durch einenseitlichen Schlitz an der Waffe ausgeworfen.


  Corman hatte nicht richtig zielen können, dennoch registrierte er zufrieden, daß die Kugel eines der Tiere streifte. Doch eswar ein reiner Glückstreffer. Auf jeden Fall konnte die Verletzung nicht schwer sein; vielleicht erschrak der Flugsaurierauch nur so sehr, daß er eine überhastete Bewegung machteund deshalb ins Trudeln geriet, denn nach wenigen Sekundenflatterte er bereits wieder so sicher wie zuvor.


  Immerhin zeigte der Schuß Wirkung. Beide Saurier ließen von ihrer Beute ab und schraubten sich mit hastigen Flügelschlägen in den Himmel.


  Boris Corman verschnaufte noch einige Sekunden lang, dann stemmte er sich behutsam in die Höhe. Er ließ sich Zeit dabei, um seinen Blutkreislauf nicht sofort wieder zu überlasten,vermied jede hastige Bewegung und stützte sich beim Aufstehen auf das Gewehr.


  Diesmal schaffte er es. Ihm war immer noch schwindlig, doch es gelang ihm, sich auf den Beinen zu halten. Seine erstenSchritte fielen noch sehr unsicher und taumelnd aus, aberverbissen kämpfte er gegen Schwäche und Schmerz an. DasGewehr benutzte er weiterhin als Krücke, auf die er sichstützte.


  Langsam und mühevoll wankte er auf den Kanister mit dem tödlichen Inhalt zu.


  ***


  Langsam, aber mit ungeheuerlicher Präzision senkte sich der Bell UH-1 auf das Landefeld hinunter. Die Kufen setzten auf,ohne daß der leichteste Ruck zu spüren war. Der Lärm ebbteab, als der Motor ausgeschaltet wurde und sich die Rotorblätternur noch im Leerlauf weiterdrehten.


  Littlecloud wartete nicht, bis sie zum Stillstand gekommen waren, sondern stieß die Tür auf und stieg ins Freie. Geduckthastete er auf den ein Stück entfernt stehenden Mann zu. Auchwenn er nur Zivilkleidung trug, war Mainland so etwas wie derOberbefehlshaber.


  Bereits vor dem Sturz in die Vergangenheit war er Lieutenant bei der Polizei von Las Vegas gewesen, und wie selbstverständlich hatte er auch hier das Kommando übernommen, ganzeinfach deshalb, weil er der beste Mann für diesen Posten war.


  Die meiste Zeit trugen sie alle nur Zivil. Die Evakuierung der Stadt war so überhastet vorgenommen worden, daß dieEinwohner ihr gesamtes Hab und Gut zurückgelassen hatten,darunter auch mehr als genug Kleidung für jeden, der denZeitsturz mitgemacht hatte. Außerdem war sie ganz einfach bequemer als Uniformen.


  »Nun?« erkundigte sich Mainland. Die Besorgnis, die sogar in diesem einen Wort mitklang, war nicht zu überhören. Er warein kräftig gebauter Mann Anfang Dreißig, doch im Augenblick sah er um mindestens zehn Jahre älter aus. Er hatte in denvergangenen Tagen kaum geschlafen, und die Verantwortungschien wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihm zu lasten.Littlecloud hätte um keinen Preis der Welt mit ihm tauschenwollen.


  »Unverändert«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Die Biester kommen direkt auf uns zu. Auch das Ende des Dschungels hat sie nicht von ihrer Richtung abbringen können, und siesind sogar noch schneller geworden. Wahrscheinlich, weil sieweniger zu fressen finden, seit sie aus dem Dschungel heraussind. Spätestens morgen abend sind sie hier.«


  Seine Worte schienen dem unsichtbaren Gewicht auf Mainlands Schultern noch ein paar Kilogramm hinzuzufügen. Er zermalmte ein imaginäres Tier mit dem Absatz seiner Stiefel.


  »Dann werden wir also kämpfen müssen«, murmelte er. Seine Stimme klang wie die eines uralten Mannes, gewann jedochabrupt an Kraft, als er in einer Aufwallung von Zorn hinzufügte: »Diese verdammten Biester! Warum folgen sie nicht demWaldrand? Der Dschungel bietet ihnen zehnmal mehr zufressen als die Wüstenvegetation!«


  Littlecloud zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sind sie einfach zu blöd dazu«, erwiderte er respektlos. »Sie zieheneinfach in der einmal eingeschlagenen Richtung weiter, ob sieetwas zu fressen finden oder nicht. Wahrscheinlich werden siesolange weiterlaufen, bis sie tief in der Wüste schließlichverhungern.« Er räusperte sich. »Aber bis dahin ist es für unszu spät, und es bringt nichts, uns den Kopf über Wenns undAbers zu zerbrechen. Überlegen wir lieber, was wir tunkönnen.«


  Mainland nickte abgehackt. »Du hast recht, Red«, sagte er.


  Littlecloud war froh, daß Mainland mittlerweile von dem dämlichen Spitznamen »Winnetou« abgekommen war, mit demer ihn anfangs zur Weißglut gebracht hatte.


  Mainland legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm mit, wir können wohl beide eine Tasse Kaffee vertragen.«


  »Das einzig Vernünftige wäre es, Las Vegas zu räumen«, behauptete Littlecloud, während sie gemeinsam auf eines derGebäude am Rande des kleinen Flugfeldes zugingen. »Wahrscheinlich würde es schon reichen, für einige Tage in einanderes Stadtviertel weiter im Nordwesten umzuziehen.«


  »Um nach unserer Rückkehr alles, was wir aufgebaut haben, zerstört vorzufinden?« Mainland schüttelte abermals den Kopf.»Die Leute würden sich weigern.«


  »Sie könnten es notfalls mit Gewalt durchsetzen. Was verlieren wir schon? Ein paar Gemüsegärten, und einen Teil von dem, was wir nicht aus den Häusern herausschaffen können. Istes das wert, dafür unser aller Leben aufs Spiel zu setzen?«


  »Du verstehst das nicht«, entgegnete Mainland niedergeschlagen. Er blieb stehen und drehte sich zu Littlecloud herum. »Die meisten Menschen hier sind Zivilisten. Es war schwergenug, sich damit abzufinden, hier gestrandet zu sein. Diesepaar Gärten, wie du es nennst, ist alles, was sie haben, ihreeigene kleine Welt, die sie hier aufgebaut haben. Natürlichkönnten sie alles neu anpflanzen, aber darum geht es nicht. Siewollen nicht noch einmal alles verlieren, so wenig es auch ist.Sie könnten es gar nicht verkraften, und deshalb haben sie sichentschieden, hierzubleiben und die Stadt zu verteidigen. DasAbstimmungsergebnis war eindeutig.«


  Littlecloud schwieg ein paar Sekunden lang. Mainland hatte alle Bewohner abstimmen lassen, und fast achtzig Prozenthatten sich dafür ausgesprochen, hierzubleiben.


  »Eine Abstimmung«, murmelte Littlecloud bitter. »Du solltest dich darüber hinwegsetzen. Die Leute haben keine Vorstellung von dem, was sie erwartet; sie haben den Schwarm nicht gesehen. Willst du unser aller Leben wirklich davon abhängigmachen, was Menschen beschließen, die die Situation nichtrichtig einschätzen können und das wahre Ausmaß der Gefahrnicht einmal kennen?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig«, erklärte Mainland. »Jeder, der gehen will, kann gehen, aber ich kann nicht alle anderenmit Gewalt wegschaffen lassen. Außerdem bin ich überzeugt,daß die Abstimmung nicht viel anders ausfallen würde, wennalle genau wüßten, wie groß die Gefahr wirklich ist. Diemeisten würden lieber sterben, als auch nur für ein paar Tagewegzugehen.«


  »Und genau das werden wir«, prophezeite Littlecloud düster. Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke. »Jedenfallsviele von uns. Wahrscheinlich die meisten. Ich glaube nicht,daß wir den Schwarm aufhalten können. Niemand glaubt das,der ihn gesehen hat.«


  »Ich weiß«, murmelte Mainland fast unhörbar. Er hatte vor einigen Stunden selbst an einem Erkundungsflug zu derSchneise teilgenommen. »Aber wir müssen es wenigstensversuchen. Wir können nicht anders, selbst wenn es unser Endebedeutet.«


  ***


  Der Sturm hatte sich gelegt.


  Er war nur von kurzer Dauer gewesen und wahrscheinlich lediglich durch das Aufeinanderprallen der verschiedenenklimatischen Bedingungen im Zusammenhang mit demZeitbeben entstanden. Das Klima war allerdings auch daseinzige, was sich mittlerweile wieder normalisiert hatte.


  Sah man davon ab, daß die Pflanzen hier ebenfalls grün waren, ließ sich der Urzeitdschungel in keiner Weise mit einemnormalen Wald der Gegenwart vergleichen. Michael Atkinsonhatte Wälder immer gemocht und zahlreiche Wochenenden ineinem Ferienhaus verbracht, das einem Freund gehörte. Es lageinsam an einem kleinen See am Fuße der Rocky Mountains,und man konnte dort wunderbar angeln oder stundenlangeSpaziergänge unternehmen, ohne einem anderen Menschen zubegegnen.


  Auch ein normaler Wald war von Leben erfüllt, doch bemerkte man es nachts meist nicht. Es konnte höchstens passieren, daß man als Wanderer einen Vogel, eine Maus oder einanderes Tier aufschreckte, ansonsten herrschte dort nachEinbruch der Dunkelheit meist eine geradezu gespenstischeStille.


  Hier war das anders. Der Dschungel war von unzähligen Geräuschen erfüllt. Immer wieder war das Brüllen einesSauriers zu hören, das Brechen von Zweigen und andere Laute,die einzeln kaum zu identifizieren waren, deshalb aber ehernoch furchterregender wirkten. Kolosse, die mehrere Tonnenwogen, bewegten sich nun mal nicht so leise wie die kleinenTiere, die die Wälder der Gegenwart in den VereinigtenStaaten bevölkerten.


  Sicher, auch dort gab es noch Raubtiere, vor allem Bären, die einem Menschen durchaus gefährlich werden konnten, dochwaren sie von Jägern in vielen Gebieten schon weitgehendausgerottet.


  Hier war das anders. Jeder Schritt in diesem Urzeitdschungel konnte der letzte sein, hinter jeder Pflanze eine tödliche Gefahrlauern - und manchmal nicht nur dahinter. Erst vor wenigenMinuten hatte sich ein mit einer farbenprächtigen Blüte versehenes Gewächs, dem sich Betty genähert hatte, zusammengezogen, seinen in der gleichen Bewegung auseinanderklappenden Blütenkopf schlangenartig vorgestoßen und nach ihrgeschnappt. Nur um Haaresbreite war die junge Reporterindem Biß der fleischfressenden Pflanze entgangen.


  Michael schüttelte sich immer noch innerlich bei der Erinnerung daran. Auf eine bizarre Art war dieser urzeitliche Wald gerade wegen seiner Fremdartigkeit schön, zumindest aberfaszinierend, doch er war zugleich ein tödlicher Moloch, undselbst was noch so harmlos aussah, mochte sich plötzlich alslebensgefährliche Bedrohung erweisen.


  Gerade über die Pflanzenwelt dieser Zeit war immer noch wenig bekannt. In den vergangenen Jahren hatte man in DINOLAND intensive Forschungen angestellt, allerdings warendiese hauptsächlich auf die Tierarten - in erster Linie natürlichdie Saurier - konzentriert gewesen. Da sie allein schon nahezuunerschöpfliche Forschungsobjekte darstellten und man auchnach zwei Jahren noch längst nicht alles über sie wußte, hatteman die anderen Lebensformen bislang vernachlässigt.Michael hatte nicht einmal gewußt, daß es in dieser Zeitüberhaupt fleischfressende Pflanzen gegeben hatte.


  Er spürte, wie Betty plötzlich nach seinem Arm griff. »Da vorne«, raunte sie leise und deutete mit dem freien Arm voraus.


  Auch der Paläontologe entdeckte den Sand, der durch einige Lücken zwischen den Farngewächsen hindurchschimmerte,doch gestattete er sich nicht, allzu große Hoffnungen aufkommen zu lassen. Zu oft hatten diese sich im Verlauf der letztenStunde schon als trügerisch erwiesen.


  Die Wahrheit war schlicht und einfach, daß sie sich verlaufen hatten. Es gab fast nichts hier, was ihnen als markanterOrientierungspunkt dienen konnte, so daß durchaus möglichwar, daß sie die ganze Zeit schon im Kreis herumirrten, so wiees ebenfalls denkbar war, daß sie sich mit jedem Schritt weitervon dem Gebiet des Zeitbebens entfernten.


  Mehrfach schon hatten sie geglaubt, endlich die Wüste erreicht zu haben, doch jedesmal war es nur eine kleineLichtung gewesen. Trotzdem gingen sie beide unwillkürlichschneller, nur um nach wenigen Sekunden erkennen zumüssen, daß sie auch diesmal wieder nur eine wenige Meterdurchmessende Lichtung vor sich hatten.


  »Verdammt!« Wütend ballte Betty die Hände zu Fäusten, trat gegen einen Farnbüschel und ließ sich dann resignierend auf den Boden sinken. Michael tat es ihr gleich. Er war keinelangen Fußmärsche gewöhnt, und das Gehen in diesemUrzeitwald war besonders beschwerlich.


  »Wir haben versagt«, stieß Betty hervor. Die Wut war aus ihrer Stimme gewichen und hatte Resignation Platz gemacht.»Wir haben Corman nicht daran hindern können, in diese Zeitzu gelangen, und inzwischen hat er den Kanister mit seinemSerum längst geöffnet. Wir haben versagt.«


  Michael setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Als hätten sie eine stumme Absprache getroffen,waren sie bislang weitgehend schweigend nebeneinanderhergelaufen.


  Vor allem hatten sie es beide vermieden, auf das Zeitbeben zu sprechen zu kommen, und zumindest Michael hatte sichtunlichst bemüht, nicht einmal daran zu denken, wobei ihm dieGefährlichkeit der Umgebung entgegenkam, die erst gar nichtviele Gelegenheiten für grüblerische Gedanken bot. Dennochmußten sie sich früher oder später der Wahrheit stellen.


  Betty hatte recht, sie hatten auf der ganzen Linie versagt. Es war ihnen nicht gelungen, Cormans Zeitreise zu verhindern,und dafür waren sie vom Schicksal mit der nur denkbarschlimmsten Strafe belegt worden.


  Sie waren von dem Beben erfaßt worden und in eine Zeit geschleudert worden, die über hundertzwanzig Millionen Jahrevon der ihren entfernt lag. Die Vorstellung war zu schrecklich,um sie auf Anhieb in ihrer vollen Konsequenz wirklich zufassen und geistig zu verarbeiten.


  Hundertzwanzig Millionen Jahre!


  Es war nur eine abstrakte Zahl. Noch befanden sie sich beide in einer Art Schockzustand, der ihnen half ihre Augen vor derRealität zu verschließen. Was diese Zeitreise wirklich bedeutete, würde ihnen erst nach und nach richtig bewußt werden. Miteinem Schlag hatten sie das gesamte Leben, das sie bislang geführt hatten, verloren.


  Nichts würde mehr so sein wie zuvor, niemals würden sie einen ihrer Bekannten wiedersehen, niemals ...


  »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie du eigentlich gelandet bist«, riß Bettys Stimme ihn aus seinen Gedanken.Michael begriff, daß sie einfach nur irgend etwas sagte, um einGespräch in Gang zu bringen und das Schweigen zu durchbrechen. »Ich hatte befürchtet, du würdest abstürzen. Selbst ichhabe den Drachen in dem Sturm kaum noch steuern können,aber du scheinst nicht mal einen Kratzer abbekommen zuhaben.«


  »Ich bin abgesprungen«, erwiderte Michael achselzuckend. »Als sich der Drachen dicht über der Erde befand, habe icheinfach losgelassen, kurz bevor das Ding abgestürzt ist.«


  Er verschwieg, daß er sich anschließend wie ein Idiot benommen hatte. Als er gesehen hatte, daß Betty vom Sturmüber den Waldrand hinausgetrieben wurde, war er blindlings inden Dschungel gerannt, auf die Stelle zu, an der sie heruntergekommen war. Die nackte Panik hatte ihn dazu getrieben.


  Es war schlimm genug, daß sie beide in die Urzeit geschleudert worden waren, doch hätte er auch noch Betty verloren und wäre allein hier gestrandet, wäre er wohl vor Verzweiflungschlichtweg wahnsinnig geworden. So hatten sie wenigstenseinander und waren nicht völlig allein.


  Hätte er jedoch auch nur einen Moment nachgedacht und versucht, sich wenigstens die Richtung einzuprägen, in die ergerannt war, säßen sie jetzt nicht ganz so tief im Schlamassel.


  »Wenn es erst einmal hell wird, können wir uns am Stand der Sonne orientieren«, sagte er. Es war als Aufmunterung gedacht, doch selbst in seinen eigenen Ohren klangen die Worteschal, und so fügte er hinzu: »Immerhin sind wir nicht dieeinzigen Menschen in dieser Zeit. Wir wissen jetzt definitiv,daß der Übergang von der Gegenwart in die Vergangenheitmöglich ist, also werden ihn auch all die anderen Menschen,die in ein Zeitbeben geraten sind, unbeschadet überstandenhaben. Wenn wir es schaffen, uns bis nach Las Vegas durchzuschlagen ...«


  »Es sind fast fünfzig Meilen bis dorthin«, wandte Betty müde ein. »Luftlinie. Das bedeutet einen fünfzig Meilen langenMarsch durch die Wüste, oder eine noch längere Strecke amWaldrand entlang. Von den Gefahren, die uns erwartet, erst garnicht zu sprechen. Und vorher müssen wir erst einmal wiederan den Waldrand kommen. Wir wissen ja nicht mal, in welcheRichtung wir gehen.«


  »Trotzdem. Wir können es schaffen. Wir müssen.«


  Betty antwortete nicht. Für einige Sekunden versanken sie wieder in dumpfes Schweigen, bis sie plötzlich ein durch dieNacht hallender Knall wie elektrisiert auffahren ließ. Er klangvöllig anders als das gelegentliche Brechen von Ästen und diemannigfaltigen anderen Geräusche, die den Dschungel erfüllten.


  »Hast du das gehört?« stieß Betty hervor. »Das war ein Schuß!«


  Michael nickte. »Corman!«


  »Oder zumindest irgendein Mensch. Das kam von dort.« Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wennwirklich Corman geschossen hat, sind wir genau falschgegangen.« Sie stand auf und sah Atkinson an. »Vielleicht istes noch nicht zu spät.«


  ***


  Die Flugsaurier kehrten zurück, noch bevor Boris Corman die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Im Grunde warensie gar nicht wirklich weggewesen, sondern hatten hoch amHimmel lauernd über dem Kanister gekreist, aber immerhinhatte der Schuß sie erschrocken aufflattern lassen und sie füreine Weile vertrieben.


  Aber sie waren zurückgekommen. Cormans schlimmste Horrorvorstellung war es, daß sie den Kanister stets so weitwegschleppen würden, daß dieser außerhalb seiner Reichweiteblieb und er gezwungen wäre, wieder und wieder auf sie zuschießen, bis sein ohnehin knapper Vorrat an Munitionaufgebraucht wäre.


  Er wußte nicht einmal genau, wie viele Patronen er besaß, da er nicht damit gerechnet hatte, das Gewehr benutzen zumüssen. Mit Waffen kannte er sich ohnehin nicht besonders gutaus, so daß er nicht sicher war, wie viele Kugeln das Magazindes Gewehres faßte. Darüber hinaus steckten noch etwa einhalbes Dutzend Patronen, die Richards ihm für den Notfall indie Hand gedrückt hatte, in seiner Jackentasche.


  Immer noch fiel ihm das Gehen schwer, wenn es auch bei weitem nicht mehr so schlimm wie am Anfang war. SeineKopfschmerzen hatten nachgelassen und waren auf einerträgliches Maß gesunken, doch das Schwindelgefühl und dieÜbelkeit waren geblieben. In seinem Kopf herrschte einemerkwürdige Taubheit, eine Kälte, als wären Teile seinesGehirns eingefroren.


  Es fiel ihm schwer, sich auf etwas zu konzentrieren, sein Denken war einzig darauf ausgerichtet, den Kanister wieder inseinen Besitz zu bringen. Zeitweise war er geistig sogar sobenommen, daß es ihm schwerfiel, sich überhaupt zu erinnern,was sich in dem Behälter befand und warum er hergekommenwar.


  Die Gehirnerschütterung mußte in der Tat ziemlich schlimm sein.


  Er kam nur langsam voran. Vor allem die Schwäche und beharrliche Gleichgewichtsstörungen machten ihm zu schaffen.Obwohl er sich bei jedem Schritt auf das Gewehr stützte, hatteer einmal sogar die Balance verloren und war gestürzt. Diehastige Bewegung hatte seine Kopfschmerzen sofort zu neuerHeftigkeit angefacht.


  Gut eine Minute hatte er regungslos liegenbleiben müssen, und eine weitere Minute hatte es gedauert, bis er sich schließlich mühsam wieder auf die Beine gequält hatte und seinenWeg fortsetzen konnte. Nur seinem eisernen Willen hatte er eszu verdanken, daß er es überhaupt geschafft hatte.


  Jetzt mußte er hilflos mitansehen, wie die beiden Flugsaurier zurückgekehrt waren und sogar noch Unterstützung durch eindrittes Tier bekamen. Erneut schnappte sich eine der Pterodaktylen das Trageband des Kanisters, hob sich mitsamt seinerLast in die Luft und kam mehrere Meter weit, ehe es denBehälter wieder fallen ließ.


  Der Anblick erfüllte Corman mit ohnmächtiger Wut, die sogar stärker als seine Benommenheit war. Er spreizte seineBeine etwas, um einen sichereren Stand zu haben, hob dasGewehr und gab einen weiteren Schuß in Richtung derFlugechsen ab. Er traf keines der Tiere, doch ließen sie auchdiesmal erschrocken den Kanister fallen, stoben auseinanderund stiegen hastig mit den Flügeln schlagend in die Höhe.


  Corman ließ das Gewehr sinken, stützte sich wieder darauf und humpelte weiter. Tief im Inneren wußte er, daß es einWettlauf war, den er nicht gewinnen konnte, auch wenn er sichweigerte, sich dies offen einzugestehen.


  Mit seinem ersten Schuß hatte er den Flugsauriern noch einen gewaltigen Schrecken eingejagt, doch bereits der zweite Schußzeigte deutlich weniger Wirkung. Die Pterodactylen warennicht annähernd so hoch wie beim ersten Mal aufgeflattert, undihr Schreck hielt auch bedeutend weniger lange an.


  Es dauerte nur Sekunden, bis sich das erste Tier bereits wieder dem Kanister näherte Es unternahm mehrere AnflügeEin paarmal hintereinander schoß es darauf zu, und auch wennes sich noch nicht ganz herantraute, so drehte es jedesmaletwas später ab. Als nichts geschah, schien es schließlichgenug Mut gefaßt zu haben, seine Zurückhaltung ganz aufzugeben.


  Corman hatte kaum ein Dutzend kleiner, schleppender Schritte hinter sich gebracht, als der Pterodactyle bereits wieder nach dem Trageband schnappte, den Kanister hochhob und ihnmehrere Meter weit fortschleppte. Kaum hatte das Tier ihnfallengelassen, kam bereits das nächste heran und übernahmdie Last.


  Am liebsten hatte Corman sofort wieder geschossen, doch angesichts des geringen Erfolges waren ihm die Patronen zukostbar. Er besaß nur eine begrenzte Menge an Munition undwußte nicht, ob er nicht jede einzelne Kugel noch dringendbrauchen wurde. Zwar lag ihm nicht mehr viel an seinemLeben, doch er durfte nicht sterben, bevor er seine selbstgewählte Mission erfüllt und seine Rache vollstreckt hatte.


  Notfalls würde er die Pterodactylen bis zu ihrem Nest oder Hort oder was auch immer verfolgen, und sollte er in derZwischenzeit angegriffen werden, mußte er sich verteidigenkönnen.


  Immerhin aber blieb ihm eine recht realistische Hoffnung, daß die Verfolgung trotzdem nicht mehr allzu lange dauernwürde. Er wußte nicht, was das Ziel der Flugsaurier war, abersie näherten sich immer weiter der Grenze des Dschungels.


  Der Kanister wog genug, daß es bei ihrer geringen Große ohnehin eine ungeheure Anstrengung für sie sein mußte, ihnhochzuheben und wegzuzerren. Hoch in die Luft steigen unddavonfliegen konnten sie mit dieser Last jedenfalls nicht, under konnte sich kaum vorstellen, daß sie den Behälter direktdurch den Wald schleppen wurden. Dafür gab es dort mitSicherheit zu viele andere Saurier, für die sie nicht mehr als einAppetithappen darstellten.


  Mit etwas Glück würden sie also spätestens am Waldrand einsehen, daß sie mit dem Kanister nicht mehr weiterkamen,und ihn zurücklassen, um davonzufliegen und sich ein neuesSpielzeug zu suchen.


  Der Gedanke verlieh Corman neue Kraft. Schneller als bisher schleppte er sich vorwärts, und allmählich schmolz die Distanz zwischen ihm und den Flugsauriern zusammen, zumal dieTiere mittlerweile auch deutlich an Kraft verloren und nur nochimmer kleinere Strecken schafften.


  Nach einer Weile opferte er doch noch eine Kugel, vertrieb die Pterodactylen damit abermals und verschaffte sich erneuteinen Zeitvorteil von knapp einer Minute, in der er demKanister wieder ein Stuck näherkam.


  Als sie diesmal zurückkehrten, waren die drei Tiere nicht mehr allein, und mit jähem Schrecken erkannte Boris Corman,wie sehr er sich die ganze Zeit über getauscht hatte. Aufgrundihrer geringen Große hatte er die Flugsaurier für Pterodactylengehalten, doch das waren sie nicht.


  In Wahrheit handelte es sich um Exemplare der Gattung Rhamphorhynchus.


  Ware er nicht so benommen gewesen, hatten ihn ihre Kraft und Ausdauer, vor allem aber die geradezu kindliche Begeisterung für den glänzenden Kanister auf die richtige Spur bringenkönnen. Kindlich war genau das richtige Stichwort, denn dieFlugsaurier waren nur deshalb so klein, weil es sich um nochnicht ausgewachsene Jungtiere handelte.


  Aus diesem Grund war auch der flossenähnliche Auswuchs am Ende des Schwanzes, den die Rhamphorhynchus zumStabilisieren ihres Fluges benutzten und der für diese Tieretypisch war, noch nicht richtig ausgeprägt.


  Als die drei Saurier diesmal zurückkehrten, brachten sie ihre Eltern mit. Sie waren gut dreimal so groß wie ihre Jungen, undanscheinend hatten sie begriffen, daß den Kleinen Gefahrdrohte.


  Corman ließ sich zu Boden fallen, um kein ganz so leichtes Ziel zu bieten.


  Alfred Hitchcock hatte schon vor vielen Jahren gezeigt, daß sogar an sich ganz harmlose Vögel in der Lage waren, einenMenschen zu töten, und wenn sein Film auch in vielerlei Hinsicht übertrieben war, so besaß er doch einen wahren Kern. Selbst die Schnäbel und Krallen ganz normaler Vögel stelltenrichtig angewandt bereits gefährliche Waffen dar.


  Die Mäuler der Rhamphorhynchus hingegen waren mehr als handlang und mit nadelspitz zulaufenden Reptilzähnengespickt, mit denen sie zweifelsohne fürchterliche Wundenreißen konnten. Im Vergleich zu ihrer Flügelspannweite vonknapp zwei Metern waren ihre eigentlichen Körper eher klein,dennoch gehörten die Rhamphorhynchus zu den gefährlichstenFlugsauriern. Corman hatte Berichte gehört, denen zufolge sienicht einmal davor zurückschreckten, sogar Helikopteranzugreifen, wenn sie sich von diesen bedroht fühlten.


  Wie es aussah, schien er jedoch noch Glück im Unglück zu haben. Keiner der beiden großen Rhamphorhynchus' machteAnstalten, sich auf ihn zu stürzen. Statt dessen stießen sieeinige krächzende Laute aus. Die drei Jungsaurier ließen sofortvon dem Kanister ab. Dafür aber packte eines der erwachsenenTiere das Trageband des Behälters und schwang sich ohnesichtliche Anstrengung mit seiner Beute in die Höhe.


  Boris Corman schrie vor Zorn und Enttäuschung auf. Er riß das Gewehr an seine Wange, zielte kurz und drückte dreimalkurz hintereinander ab.


  Keine seiner Kugeln traf. Er war kein guter Schütze, zudem zitterten seine Finger viel zu stark für einen sicheren Schuß,obwohl er das Gewehr im Liegen mit beiden Händen hielt undseine Ellbogen am Boden aufstützte.


  Als er ein viertes Mal abdrückte, ertönte nur ein metallisches Klicken. Das Magazin der Waffe war leergeschossen. Infieberhafter Eile fingerte er einige neue Patronen aus seinerTasche und betrachtete das Gewehr hilflos. Er hatte keineAhnung, wie man die Waffe nachlud, und ihm blieb auch keineZeit mehr dafür.


  Mit einem schrillen Krächzen griff der zweite Rhamphorhynchus an. Das Tier hatte die Flügel angelegt und schoß pfeilschnell auf ihn herab.


  Corman wälzte sich herum. Er packte das Gewehr am Lauf und benutzte es wie eine Keule. Wuchtig hieb er nach demRhamphorhynchus. Das Tier wich dem Schlag aus. Es segeltedicht über dem Wüstenboden dahin, flog eine Schleife und kamerneut auf den Wissenschaftler zugeschossen.


  Um beweglicher zu sein, stand er auf, doch das war ein Fehler, wie er gleich darauf merkte. Sein Hieb verfehlte denangreifenden Rhamphorhynchus, und er konnte sich geradenoch zur Seite werfen, als das Tier mit seinem mörderischenGebiß nach ihm schnappte.


  Eine der Schwingen traf ihn noch im Fallen an der Schulter. Obwohl der Flügel dünn und geradezu zerbrechlich aussah,war er erstaunlich hart. Corman wurde herumgewirbelt, stürzteunglücklich und hatte plötzlich den Mund voller Sand, derekelhaft zwischen seinen Zähnen knirschte. Angewidertspuckte er aus.


  Seine Schulter schmerzte, als wäre sie von einem Baseballschläger getroffen worden, doch er unterdrückte den Schmerz, da der Rhamphorhynchus bereits wieder zu einem weiterenAngriff ansetzte.


  Zeit, um ganz aufzustehen, blieb ihm nicht mehr, so begnügte sich Corman damit, sich auf die Knie aufzurichten. In dieserPosition schlug er ein weiteres Mal mit dem Gewehr zu, unddiesmal verfehlte er sein Ziel nicht.


  Der Gewehrkolben traf eine der Schwingen des Flugsauriers. Corman konnte hören, wie der Knochen brach. Das Krächzendes Rhamphorhynchus' verwandelte sich in ein schrilles,schmerzerfülltes Kreischen. Das Tier taumelte und stürzte zuBoden. Wie wild schlug es mit dem unverletzten Flügel undversuchte gleichzeitig, mit dem Maul nach Cormans Beinen zuschnappen.


  Er wollte aufstehen, doch im gleichen Moment, in dem er seinen rechten Fuß belastete, schoß ein stechender Schmerzdurch seinen Knöchel. Der Wissenschaftler stürzte in den Sandzurück und stöhnte vor Schmerz. Vorsichtig betastete er denKnöchel.


  Das Fußgelenk war angeschwollen und tat bei der Berührung weh. Er mußte bei seinem Sturz mit dem Fuß umgeschlagensein. Gebrochen schien der Knöchel nicht zu sein, zumindestwar er jedoch geprellt oder sogar verstaucht.


  Wesentlich vorsichtiger als zuvor stand Corman auf, wobei er den verletzten Knöchel nur sehr behutsam belastete. Solange eraufpaßte, war der Schmerz zu ertragen, aber als wäre dieGehirnerschütterung noch nicht genug, hatte er nun eineweitere Verletzung erlitten, die ihn stark behinderte. Die Wutauf den Rhamphorhynchus, dem er das zu verdanken hatte,wurde übermächtig.


  Corman trat einen Schritt zurück und betrachtete das zuckende Tier vor seinen Füßen einige Sekunden lang haßerfüllt. Dann schlug er noch einmal mit aller Kraft mit dem Gewehrzu.


  Dabei ging es ihm nicht darum, es von den Qualen zu erlösen. Nachdem die Flugsaurier ihm den Kanister gestohlen hatten,wollte er nur seinen Haß abreagieren. Ihm wurde nicht einmalbewußt, daß er dem schwerverletzten Rhamphorhynchus einenGefallen tat, indem er ihn tötete.


  Das Kreischen verstummte; das Zucken des Tieres hörte auf. Reglos lag es vor Boris Corman im Sand.


  Er würdigte es nicht einmal eines weiteren Blickes, sondern suchte den Himmel sofort nach dem Rhamphorhynchus ab, derseinen Kanister weggeschleppt hatte. Begleitet von seinenNachkommen hatte sich das Tier bereits ein beträchtlichesStück entfernt. Den Tod seines Gefährten schien es gar nichtbemerkt zu haben, oder es kümmerte sich nicht darum.


  Corman bückte sich nach den Patronen, die er fallengelassen hatte. Noch einmal betrachtete er das Gewehr. Wenn er sichetwas intensiver damit beschäftigte, würde er sicherlich herausfinden, wie man es nachlud, doch das konnte er später erledigen.


  Für einen gezielten Schuß war die Distanz ohnehin längst schon viel zu groß. Er hatte es ja nicht einmal geschafft, dieSaurier zu treffen, als sie sich nur wenige Dutzend Meter vonihm entfernt befunden hatten, und mittlerweile schwebten dieTiere bereits weit über dem Dschungel.


  Corman verdrängte die Frage, wie es ihm unter diesen Bedingungen jemals gelingen sollte, den Kanister zurückbekommen. Er war niemand, der einfach aufgab, auch wenn die vor ihmliegende Aufgabe noch so unmöglich erscheinen mochte. Ermußte nur herausfinden, wohin die Rhamphorhynchus denBehälter brachten. Falls er nicht bei dem Versuch sein Lebenverlieren sollte, würde er ihnen irgendwie folgen.


  Zunächst aber mußte er die Saurier weiter beobachten. Verlor er sie aus den Augen, war seine Aufgabe wirklich gescheitert.Er bedauerte, daß er kein Fernglas bei sich hatte. Hier hätte esihm gute Dienste geleistet.


  Das Ziel der Tiere schien ein Berg zu sein, dessen Gipfel sich etwa fünf oder sechs Meilen entfernt aus dem Wald erhob.Corman kniff die Augen etwas zusammen, in der Hoffnung,dadurch besser sehen zu können, doch es nutzte nichts. DasMondlicht reichte aus, daß er seine Umgebung ziemlich guterkennen konnte, aber es war trotzdem nicht annähernd so hellwie richtiges Tageslicht.


  Er hatte die Rhamphorhynchus bereits fast aus dem Blickfeld verloren, als ihm endlich der rettende Einfall kam. Ein Fernglas? Zum Teufel, er hatte etwas bei sich, das beinahe ebensogut war.


  Corman hob das Gewehr wieder. Das Zielfernrohr war nicht gerade ein Teleskop, aber es verbesserte seine Sicht doch ganzerheblich. Deutlich konnte er das Tier sehen, das den Kanistermit sich trug.


  Da seine Hände noch immer zitterten und es ihm nicht gelang, das Gewehr ruhig zu halten, verlor er die Rhamphorhynchus immer wieder kurzzeitig aus dem Blickfeld, doch fand er sie stets kurz darauf wieder.


  Er hatte sich nicht getäuscht, ihr Ziel schien tatsächlich der Berg zu sein. Etwa auf halber Höhe gingen sie nieder. Genaueres war auf diese Entfernung auch durch das Zielfernrohr nichtmehr zu erkennen, aber es war anzunehmen, daß sie dort eineArt Horst hatten.


  Boris Corman setzte das Gewehr ab.


  Im gleichen Moment entdeckte er die beiden Menschen, die sich ihm von der Seite her näherten.


  ***


  Dem ersten Schuß folgte nach einiger Zeit ein zweiter, schließlich ein dritter. Sie halfen Betty und Michael, sich zuorientieren, so daß sie wenigstens die ungefähre Richtungwußten, in die sie sich wenden mußten.


  Dennoch dauerte es geraume Zeit, bis sie den Waldrand endlich erreichten. Sie waren bei weitem nicht so schnellvorwärtsgekommen, wie sie es sich erhofft hatten. Dafür warzum Teil ihre eigene Erschöpfung verantwortlich. In dervergangenen Nacht hatten sie nicht allzu viel Schlaf bekommen, in der davor hatte zumindest Michael nur knapp zweiStunden auf einer Bürocouch geschlafen und war die restlicheZeit unterwegs gewesen.


  Den gestrigen Tag hatten sie hauptsächlich damit zugebracht, Cormans Pläne in Erfahrung zu bringen und entsprechendeGegenmaßnahmen zu ergreifen. Bei glühender Sonnenhitzewaren sie über vierhundert Meilen durch die Wüste nach Renogefahren, wenig später noch einmal rund die gleiche Strecke indie Nähe des Ortes Beatty, wo das Zeitbeben stattgefundenhatte. Sie hatten mit den Drachen auf der Suche nach Cormandie Umzäunung von DINO-LAND überwunden, waren vondem Beben erfaßt und in die Vergangenheit gerissen worden,hatten sich in dem Sandsturm behaupten müssen und warenseither zu Fuß im Dschungel unterwegs.


  Kein Wunder also, daß sie mit ihren Kräften fast am Ende waren und mittlerweile mehr taumelnd dahinstolperten, alsaufrecht zu gehen.


  Zusätzlich hatten die verschiedenen Gefahren, die im Dschungel lauerten, sie aufgehalten. Es war nicht so, daß siealle paar Meter quasi über einen Saurier gestolpert waren, dochhatten sie einige Tiere gesehen. Da sie nicht bei allen sicherwußten, ob sie harmlos oder gefährlich waren, waren sie keinunnötiges Risiko eingegangen und hatten sich versteckt, sobaldsie bemerkten, daß ein Tier nur in ihre Nähe kam.


  Zumindest einmal hatte diese Vorsicht ihnen ohne jeden Zweifel das Leben gerettet. Eine Horde von vier Deinonychuswar auf der Jagd nach Beute kaum ein Dutzend Meter entferntan ihnen vorbeigezogen, ohne sie zu bemerken, da sie sichgerade noch rechtzeitig hinter einige Farngewächse geduckthatten. Die Deinonychus' erreichten aufgerichtet gerade dieHöhe eines Menschen, doch trotz ihrer im Vergleich zu vielenanderen Sauriern eher geringen Größe gehörten sie zu dengefährlichsten Raubtieren dieser Zeitepoche, was nicht zuletztan ihrer geradezu erschreckend großen Intelligenz und Verschlagenheit lag.


  Drei weitere Schüsse klangen auf, und wenige Minuten später erreichten Betty und Michael den Rand des Waldes. Das StückWüste, das zusammen mit ihnen in die Vergangenheit geschleudert worden war, erstreckte sich vor ihnen, und sieerkannten, daß es tatsächlich Boris Corman gewesen war, derdie Schüsse abgegeben hatte. Der wahnsinnige Wissenschaftlerbefand sich etwa eine halbe Meile seitlich von ihnen entfernt.In gerader Linie trennten ihn etwa zweihundert Meter vomRand des Dschungels.


  Er hatte sie noch nicht bemerkt, sondern visierte irgend etwas durch das Zielfernrohr eines Gewehres an. Dem Winkel zufolge, in dem er die Waffe hielt, mußte es sich hoch über denBäumen befinden. Als Betty in die entsprechende Richtungstarrte, entdeckte sie weit entfernt einige dunkle Punkte amHimmel, anscheinend Flugsaurier.


  »Dieser Idiot glaubt doch nicht ernsthaft, daß er sie auf diese Distanz treffen kann«, murmelte sie.


  »Ist doch egal, was er glaubt«, gab Michael zurück. »Mir ist lieber, er zielt mit dem Gewehr in die Luft, als auf uns. Kommschon, bevor er uns entdeckt.«


  »Wir müßten schon eine Tarnkappe haben, um unbemerkt an ihn heranzukommen«, sagte Betty, schloß sich ihm aber an.»Mit dem Gewehr kann er uns mühelos auf Distanz halten. DasDing hat eine zehnmal größere Reichweite als meine Pistole.Wie sollen wir unter diesen Umständen überhaupt irgend etwasgegen ihn ausrichten?«


  »Wird sich schon zeigen«, entgegnete Michael. » Viel mehr Sorgen macht mir, daß der Kanister nirgendwo zu sehen ist.Wenn er ihn nicht mehr bei sich trägt, hat er ihn wahrscheinlich schon geöffnet. Zeit genug hatte er ja.«


  Betty kam nicht mehr zum Antworten, denn in diesem Moment setzte Corman das Gewehr ab und blickte sich um, wobei er sie natürlich sofort entdeckte. Er legte mit dem Gewehr aufsie an.


  »Runter!« keuchte Michael und warf sich flach hin, wobei er Betty mit zu Boden riß. Es war eine im Grunde sinnlose Tat.Die Wüste war hier fast völlig eben, es gab nichts, das ihnenDeckung bot. Für einen guten Schützen mußten sie auch imLiegen mühelos zu treffen sein, doch er hoffte, daß Corman mitder Waffe nicht allzu gut umgehen konnte.


  Aber Corman schoß nicht. Statt dessen ließ er das Gewehr nach einigen Sekunden wieder sinken. Entweder wollte erkeine Munition für einen so unsicheren Schuß vergeuden, oderer hatte zu große Skrupel, sie zu töten, und hatte nur das Zielfernrohr benutzt, um sie genauer zu betrachten. Trotz seines Wahnsinns und seines Hasses auf die Saurier war erimmerhin ein Wissenschaftler, kein kaltblütiger Killer. Er warhergekommen, um ein Massaker anzurichten, doch es war eingroßer Unterschied, ob man nur einen Behälter öffnete, umeine bestimmte Tiergattung durch einen biologischen Kampfstoff auszurotten, oder ob man eigenhändig auf einen Menschen schoß.


  Corman zog es vor zu fliehen. Er bewegte sich unsicher, und er mußte sich auf das Gewehr wie auf eine Krücke stützen.Dennoch war sein Gang taumelnd.


  »Sieh dir das an«, stieß Michael überrascht hervor. »Entweder ist er mit seinen Kräften am Ende, oder er ist verletzt.«


  »Er will in den Wald«, sagte Betty. »Da finden wir ihn nie wieder. Wir müssen ihm den Weg abschneiden. So langsam,wie er ist, haben wir eine Chance.«


  Sie hasteten los, doch die eigene Erschöpfung machte ihnen zu schaffen. Bleigewichte schienen an ihren Beinen zu hängen,und war es schon mühsam gewesen, sich einen Weg durch denDschungel zu bahnen, so stellte ein Marsch durch den lockerenWüstensand, in dem sie bei jedem Schritt bis zu den Knöchelnversanken, eine Strapaze dar.


  Mehrmals hatte Betty kaum noch die Kraft, ihre Füße zu einem neuen Schritt aus dem Sand zu ziehen, und wärevornübergestürzt, wenn sie es nicht mit knapper Not und wildrudernden Armen gerade noch geschafft hätte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Michael erging es nicht anders.


  Gab es einen heimlichen Beobachter, so mußten sie ihm einen äußerst sonderbaren Anblick bieten: Zwei Gestalten, die sichkaum noch auf den Beinen halten konnten und sich dennochweiter vorwärts quälten, um eine dritte Gestalt zu verfolgen,der es nicht besser, sondern eher noch schlechter erging.


  Aber so merkwürdig das Bild auch sein mochte, das sie abgaben, war die Situation dennoch tödlich ernst. Möglicherweise hing die gesamte Zukunft der Erde davon ab, wer dieses Rennen gewann.


  So deutlich wie in diesen Sekunden war dies Betty vorher noch gar nicht bewußt geworden. Sie wußte nicht viel mehrüber die Zeit, als daß man sie von einer Uhr ablesen konnte,geschweige denn über Zeitparadoxa, aber auch ihr war bewußt,daß Corman im Begriff stand, eins zu verursachen, wie esgravierender kaum sein konnte.


  Dinosaurier waren die Lebewesen, die von allen bislang bekannten Spezies am längsten über die Erde geherrscht hatten.Stellte man sich ihre Lebensdauer als einen Tag vor, soexistierte die Menschheit im Vergleich zu ihnen gerade malerst einige Sekunden.


  Ausgestorben waren sie erst etwa fünfundsechzig Millionen Jahre vor Beginn der aktuellen Zeitrechnung, was bedeutete,daß es sie noch rund sechzig Millionen Jahre geben würde,wenn die Schätzungen über diese Epoche, in die die Zeitbebenführten, ungefähr stimmten. Sollte es Corman hingegengelingen, die Saurier bereits zu diesem Zeitpunkt auszurotten,mußte die gesamte Erdgeschichte zwangsläufig einen völliganderen Verlauf nehmen, und vielleicht würde es den Zweigder Evolution, aus dem letztlich die Menschen hervorgegangenwaren, niemals geben.


  Die Vorstellung, daß ein einzelner, von krankhaftem, fanatischem Haß getriebener Mann auf einen Schlag womöglich nicht nur die Menschheit auslöschen, sondern das Antlitz derWelt über Jahrhundertmillionen hinweg grundlegend verändernkönnte, verlieh Betty die Kraft, die sie benötigte, um sichweiter voranzuquälen. Auch wenn sie noch so müde und erschöpft war, würde sie alles tun, um diesen Wahnsinn zu verhindern.


  Falls es dafür nicht bereits längst zu spät war. Aber daran wollte sie trotz aller Hinweise, die dafür sprachen, nichtglauben.


  Sie vergeudete keine Energie und Zeit damit, sich umzudrehen, um sich zu vergewissern, ob es Michael gelang, mit ihr Schritt zu halten, sondern wankte, so schnell sie nur konnte,auf den Punkt am Waldrand zu, dem sich auch Corman ausanderer Richtung näherte.


  Bislang hatte er kein weiteres Mal mit dem Gewehr auf sie angelegt. Betty wertete es als ein Zeichen, daß er auch weiterhin davor zurückschreckte, sie zu töten. Wäre es anders, hätteer schon ein äußerst miserabler Schütze sein müssen, um sieauf die inzwischen beträchtlich geschrumpfte Distanz zuverfehlen.


  Für sie war die Entfernung hingegen für einen Schuß mit der Pistole immer noch viel zu groß, und trotz allem, was auf demSpiel stand, war sich Betty auch nicht sicher, ob sie überhauptdazu in der Lage wäre, Corman einfach niederzuschießen, vorallem, da sie nicht einmal wußte, ob er den Kanister mit demtödlichen Serum nicht schon längst geöffnet hatte und all ihreAnstrengungen möglicherweise vergebens waren.


  Cormans Schritte wurden immer kleiner und langsamer. Seine Kräfte verließen ihn nun sichtlich, aber sein Vorsprungwar einfach zu groß. Betty befand sich noch gut hundert Metervon ihm entfernt, während er sich dem Waldrand mittlerweilebis auf zwanzig Meter genähert hatte.


  Betty holte das letzte aus sich heraus, ignorierte die beißenden Seitenstiche ebenso wie die Schmerzen, die ihre verkrampften Beinmuskeln und die wahrscheinlich längst aufgeplatzten Blasen an ihren Füßen ihr bei jedem Schritt verursachten.


  Dennoch schaffte sie es nicht.


  Sie waren kaum noch lächerliche fünfzig Meter voneinander entfernt, als Corman die wie mit dem Lineal gezogene Liniezwischen dem Dschungel und der Zukunft hierher versetztenWüste erreichte und sie überschritt. Wenige Sekunden späterwar er bereits zwischen den Pflanzen des Waldes verschwunden.


  Als sie begriff, daß es vorbei war, hatte Betty das Gefühl, ihre Kräfte würden sie binnen eines Sekundenbruchteils verlassen.Sie brach wie eine Marionette zusammen, deren Fäden durchgeschnitten wurden. Die Enttäuschung war zu groß und triebihr Tränen in die Augen.


  Michael warf sich neben ihr zu Boden und schnappte ebenfalls nach Luft.


  »Wir ... wir müssen weiter«, keuchte er. »Wenn wir jetzt aufgeben, war alles umsonst.«


  »Im Wald ... finden wir ihn nicht mehr«, preßte Betty hervor. Jedes Wort fiel ihr schwer, die Stimmbänder drohten ihr denDienst zu verweigern.


  »Er hat nur noch ... ein paar Meter Vorsprung, und er ... ist mit seinen Kräften am Ende. Noch haben wir ... eine Chance.Komm.«


  Michael stemmte sich wieder hoch, dann griff er nach ihren Armen und half ihr, ebenfalls aufzustehen. Aus eigener Krafthätte Betty es kaum noch geschafft, und kaum stand sie aufihren Beinen, knickte sie in den Knien ein und wäre beinahesofort wieder hingefallen, wenn Michael sie nicht gestützthätte.


  Aneinandergeklammert taumelten sie das letzte Stück auf die grüne Wand des Dschungels zu. In jedem dunklen Zweigglaubte sie den auf sich gerichteten Lauf eines Gewehres zusehen, und wenn sie nicht ganz so erschöpft gewesen wäre,sondern etwas klarer hätte denken können, wäre sie keinenSchritt weitergegangen. Irgendwo vor ihr befand sich einVerrückter, der eine Waffe hatte, und sie näherten sich ihmohne jede Deckung!


  Sie erreichten die ersten Farngewächse und tauchten in das Dickicht ein. Es war bei weitem nicht so schwer zu sehen, woCorman entlanggegangen war, wie sie befürchtet hatte. Es warsogar ziemlich einfach, und man mußte nicht einmal Pfadfindergewesen sein, um die Fährte aus geknickten Zweigen undniedergetrampelten Zwergsträuchern zu erkennen, die seinenWeg markierten.


  Betty ging weiter, bis sie nach knapp einem Dutzend Metern eine aus dem Boden ragende Wurzel übersah, mit dem Fußdaran hängenblieb und zu Boden stürzte. Gleich darauf hörtesie auch hinter sich einen dumpfen Fall.


  Als sie den Kopf drehte und zurücksah, entdeckte sie Michael, der ein paar Schritte hinter ihr reglos am Boden lag. Neben ihm stand Boris Corman und hielt sein Gewehr so auf siegerichtet, daß sie direkt in die schwarze Mündung des Laufesblickte.


  ***


  Boris Corman hatte keine Ahnung, woher die Journalistin und ihr Begleiter gekommen waren, doch hatte er sie durch dasZielfernrohr des Gewehres eindeutig erkannt.


  Erst einmal zuvor hatte er sie gesehen, das war gegen Mittag des vergangenen Tages gewesen. Da hatten die beiden anseiner Tür geklingelt, als er gerade mit der Herstellung seinesUnfruchtbarkeitsserums fertig geworden war, und dieseSanders hatte angefangen, ihm seltsame Fragen über seineArbeit zu stellen.


  Schon da hatte er befürchtet, daß die beiden ihm irgendwie auf die Spur gekommen waren. Auch wenn sie bestimmt nichtwußten, was genau er vorhatte, mußten sie irgendwie Verdachtgeschöpft haben. Diese Erkenntnis hatte ihn letztlich bewogen,den Zeitsprung so schnell wie nur irgend möglich zu machen,bevor noch irgend etwas schiefgehen und seine Pläne imletzten Moment vereiteln konnte.


  Wie recht er mit dieser Vermutung gehabt hatte, zeigte sich jetzt. Die beiden konnten nur seinetwegen gekommen sein.Irgendwie mußten sie das Zeitbeben genau wie er mitgemachthaben, auch wenn er sich kaum vorstellen konnte, wie dasmöglich war, denn dafür hätten sie an die gleichen strenggeheimen Informationen gelangen müssen, die Richards für ihnherausgefunden hatte. Vielleicht hatten sie ihn unbemerktverfolgt.


  Im Grunde war es egal. Schlimm genug, daß sie da waren. Und wenn sie gekommen waren, um ihn aufzuhalten, standenihre Chancen angesichts seines Zustandes nicht schlecht.


  Mit knapper Not hatte Corman es geschafft, vor ihnen den Waldrand zu erreichen, doch war sein Vorsprung so gering,daß er keine Chance hatte, im Dschungel unterzutauchen undsie hier abzuhängen. Er würde nicht mehr weit kommen, so daßsie nur die nähere Umgebung absuchen mußten, um ihn zufinden.


  Jeder Schritt stellte inzwischen eine Qual dar. Er hatte das Gefühl, als wäre sein geprellter Knöchel auf das Doppelteseiner ursprünglichen Größe angewachsen. Mehr als zehn,zwanzig Schritte würde er beim besten Willen nicht schaffen.Schon jetzt tanzten ständig dunkle Schatten vor seinen Augen,und er drohte vor Erschöpfung das Bewußtsein zu verlieren. Ermußte sich unbedingt ausruhen.


  Er umrundete ein Farngebüsch und kauerte sich dahinter nieder. Mit aller Kraft mußte Corman gegen die Verlockungankämpfen, sich einfach zu Boden sinken zu lassen und dieAugen zu schließen, wobei er wahrscheinlich auf der Stelleeingeschlafen wäre.


  Es dauerte nicht lange, bis seine Verfolger auftauchten. Corman wartete, bis sie an seinem Versteck vorbei waren, under hatte zusätzlich noch Glück. Die Frau stolperte über irgendetwas und stürzte der Länge nach hin. Dadurch war ihrBegleiter abgelenkt. Corman konnte sich unbemerkt an ihnheranschleichen und den Kolben des Gewehres auf dessenKopf niedersausen lassen.


  Er war zu benommen, um die Heftigkeit seines Hiebes richtig abzuschätzen, hoffte jedoch, daß er nicht allzu fest zugeschlagen hatte. Er wollte die beiden Menschen nicht ernsthaft verletzen oder gar töten, sondern sie lediglich eine Weileaufhalten, um sie so daran zu hindern, ihn weiterhin zuverfolgen.


  Bevor die gestürzte Journalistin begriff, daß etwas nicht stimmte, hatte er das Gewehr bereits wieder herumgedreht unddie Mündung auf sie gerichtet. Zwar befanden sich keinePatronen mehr darin, doch das konnte sie schließlich nichtwissen.


  Da er ohnehin nicht in der Lage gewesen wäre, auf einen Menschen zu schießen, war es ihm im Grunde sogar ganzrecht, daß die Waffe leergeschossen war und er sich auf einenBluff verlegen mußte.


  »Bleiben Sie liegen!« stieß er hervor. »Keine hastigen Bewegungen, oder ich schieße. Haben Sie verstanden?«


  Die Frau nickte. Ihr Gesicht war schweißüberströmt, was aber wohl nicht an ihrer Angst lag, sondern an der kräfteraubendenVerfolgung. Er sah den Griff einer Pistole aus ihrem Gürtelragen.


  »Werfen Sie die Waffe weg!« befahl er. »Aber ganz vorsichtig. Fassen Sie sie nur mit zwei Fingern am Griff an.«


  Mißtrauisch beobachtete er jede Bewegung, doch die Journalistin schien seinem Bluff zu glauben und vermied alles, was ihn provozieren könnte. Mit Daumen und Zeigefinger packtesie das äußere Ende des Pistolengriffes. Sie mußte sich einbißchen zur Seite drehen, um die Waffe hervorziehen zukönnen. Für einen Moment zögerte sie noch, dann warf sie diePistole zur Seite. Etwa einen Meter von ihr entfernt blieb dieWaffe liegen.


  »Gut«, kommentierte Corman. »Jetzt verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf!«


  Auch diesem Befehl kam Betty Sanders widerstandslos nach. Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging Corman neben ihrem Begleiter in die Hocke und untersuchte ihn flüchtig. An seinem Hinterkopf entwickelte sich eine Beule, doch war die Hautnicht einmal aufgeplatzt. Der Puls des jungen Mannes wardeutlich zu fühlen.


  »Was ist mit ihm?« wollte Betty besorgt wissen.


  »Ihm fehlt nichts«, behauptete Corman. »Wahrscheinlich wird er schon bald mit kräftigen Kopfschmerzen wiederaufwachen. Es tut mir leid, daß ich zu solchen Methodengreifen muß, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Was tunSie überhaupt hier? Wie sind Sie hierhergekommen?«


  »Wir haben herausgefunden, was Sie vorhaben«, antwortete Betty offen. »Und wir wissen auch, was das Serum bewirkt.Haben Sie den Kanister schon geöffnet?«


  Corman überlegte kurz, ob er lügen sollte, verzichtete dann aber darauf. »Nein«, erklärte er. »Der Kanister ist ... ZumTeufel, das geht Sie nichts an. Ich weiß, wo er ist, und ichwerde ihn mir wiederholen.«


  »Aber das ist Wahnsinn!« ereiferte sich die Journalistin. Die Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. »Ich beschwöre Sie,Corman, geben Sie Ihren Plan auf. Haben Sie überhaupt schoneinmal darüber nachgedacht, welche Folgen es haben kann,wenn Sie Erfolg haben?«


  »Das ist mir egal!« stieß Corman hervor, so schnell, daß es selbst in seinen eigenen Ohren kaum glaubhaft klang. In derTat hatte die Frau einen wunden Punkt berührt, denn bislanghatte er sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken.


  Er wollte nicht darüber nachdenken. Was zählte, das war nur seine Bache, von der er sich durch nichts abbringen lassendurfte. Wenn er zuviel darüber grübelte, was vielleicht passieren könnte, würde ihn dies nur verunsichern. Genau das warvermutlich die Absicht der Journalistin. Er durfte sich gar nichterst auf Diskussionen mit ihr einlassen. »Ich will nichts davonhören. Seien Sie still!«


  »Corman, benutzen Sie doch Ihren Verstand. Wollen Sie denn wirklich riskieren, nur wegen Ihrer Rache die Entwicklung der ganzen Welt ...«


  »Sie sollen den Mund halten!« brüllte er sie an und unterstrich seine Worte, indem er das Gewehr, das er ein bißchen gesenkt hatte, wieder anhob, so daß die Mündung erneut genauauf ihren Kopf gerichtet war.


  Die Journalistin zuckte zusammen. Sie wagte nicht, weiterzusprechen, sondern starrte ihn nur erschrocken an.


  Corman dachte darüber nach, was er tun konnte, um die beiden daran zu hindern, ihn weiterhin zu verfolgen. Es würdeschon genügen, sie nur für eine Stunde aufzuhalten, danachwürden sie ihn inmitten des Dschungels mit größter Wahrscheinlichkeit nicht mehr finden.


  Am einfachsten wäre es für ihn, auch die Journalistin niederzuschlagen, doch wußte er, daß er das nicht fertigbringen würde, und das nicht nur, weil es sich um eine Frau handelte.Es machte einen Unterschied, ob man sich von hinten unbemerkt an jemanden heranschlich und zuschlug, oder ob man estat, während man ihn anblickte.


  Er bedauerte, daß er kein Seil bei sich hatte, doch er entdeckte etwas, das er statt dessen benutzen konnte, um seine Verfolger zu fesseln. Betty Sanders trug eine dünne, aber wetterfeste Synthetikjacke, deren unterer Bund sich ebenso wie dieKapuze mit einer Kordel zusammenzuziehen ließ.


  »Ihre Jacke«, sagte er. »Ziehen Sie die beiden Kordeln heraus!« Er wartete, bis die Journalistin seinem Befehl nachgekommen war, dann trat er zwei Schritte zurück, und deutete mit dem Kopf auf ihren immer noch bewußtlosen Begleiter.»Binden Sie ihm mit einer davon die Hände auf dem Rückenzusammen. Aber ich warne Sie, versuchen Sie keine Tricks.Ich werde den Knoten kontrollieren.«


  »Bitte, Corman, hören Sie auf mit diesem Irrsinn!« flehte sie ihn an, zog jedoch gehorsam die Kordel aus der Kapuze. EinBlick in seine Augen schien sie zu überzeugen, daß er sich nicht umstimmen lassen würde, denn nach ein paar Sekunden senkte sie resignierend den Kopf.


  Sie richtete sich etwas auf, um die zweite Kordel aus dem Jackenbund zu ziehen. »Sie werden uns alle ins Unglückstürzen«, murmelte sie bitter. »Was Sie vorhaben, kann nur zueiner Katastrophe ...«


  Corman hatte sich durch ihre Worte und vor allem den resignierenden Tonfall täuschen lassen und keine Gefahr mehr erwartet. Als sie angriff, wurde er völlig überrascht, und allespassierte so schnell, daß er keine Zeit zum Reagieren mehrfand.


  Betty sprang mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu. Mit der einen Hand schlug sie den Gewehrlauf zur Seite, die anderehatte sie zur Faust geballt und schlug sie ihm in den Magen.Der Schlag war nicht besonders hart, doch der Anprall ihresKörpers brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Sie kam über ihm zu liegen. Ihr Gewicht preßte ihm die Luft aus den Lungen. Vielschlimmer jedoch war der Schmerz, der wie ein sengenderBlitz durch seinen Kopf zuckte. Er war nicht damit aufgeschlagen, doch allein schon der harte Stoß genügte, daß er seineGehirnerschütterung wieder spürte.


  Boris Corman schrie auf. Er konnte nicht mehr denken, sein Kopf schien zu explodieren. Instinktiv schlug er um sich undbenutzte dazu das Gewehr, das er noch immer in der Handhielt.


  Als sich der Vorhang aus wabernden schwarzen Nebeln vor seinen Augen schließlich lichtete, sah er, daß die Journalistinneben ihm zusammengebrochen war. Sie stöhnte und hieltbeide Hände gegen ihren Kopf gepreßt.


  Erneut verspürte Corman heftigen Brechreiz, doch er kämpfte gegen die Übelkeit an. Mühsam stemmte er sich auf die Kniehoch. Er packte die Kordel, die neben der Frau auf dem Bodenlag, packte Betty Sanders Arme und verdrehte sie ihr auf den Rücken. Rasch schlang er die Kordel um ihre Handgelenke und verknotete sie sorgfältig.


  Er überzeugte sich, daß die Fessel fest genug saß, dann erst ließ er von der Journalistin ab. Mit der zweiten Kordel in derHand kroch er zu ihrem Begleiter hinüber und fesselte auchihm die Handgelenke auf den Rücken. Dann erst ließ Cormansich erschöpft gegen einen Baumstamm sinken und gönnte sicheine kurze Rast, in der Hoffnung, daß seine noch immerrasenden Kopfschmerzen abklingen würden.


  Betty Sanders hatte das Bewußtsein nicht vollständig verloren, sondern war nur stark benommen gewesen. Auch sie richtete sich stöhnend in eine sitzende Haltung auf.


  »Corman«, keuchte sie. »Ich flehe Sie an, geben Sie ... Ihren Plan auf! Lassen Sie uns ... zusammenarbeiten. Gemeinsamschaffen wir es ... vielleicht bis nach Las Vegas. Sonst werdenwir alle sterben!«


  »Sterben«, wiederholte er dumpf. Begriff Sie denn wirklich nicht, daß er nicht mehr aufhören konnte, selbst wenn er esgewollt hätte? »Glauben Sie wirklich, mir läge noch etwas amLeben? Die letzten zwei Jahre habe ich nur noch für die Rachegelebt. Auch Sie werden mich nicht davon abbringen.« Erschüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, was mit Ihnen passiert ist,das müssen Sie mir glauben. Sie hätten mir nicht folgen sollen,dann hätte es Sie nicht auch in diese grauenvolle Zeit verschlagen. Ihr Opfer war sinnlos. Ich will nicht, daß Ihnen etwaspassiert. Sie werden nicht lange brauchen, um die Fesseln zulösen. Gehen Sie nach Vegas und versuchen Sie, dort ein neuesLeben anzufangen. Ich muß meinen eigenen Weg ...«


  Er brach ab, als er das Geräusch hörte. Es wirkte in dieser Umgebung so bizarr, so fremdartig und unpassend, daß ereinen Augenblick brauchte, um überhaupt zu erkennen, um wases sich handelte. Dann sprang er auf, ignorierte das Schwindelgefühl und die Übelkeit, die sofort wieder von ihm Besitzergriffen, und humpelte auf den Waldrand zu, so schnell er nur konnte.


  Was er hörte, war Motorenlärm, das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers!


  Betty Sanders schrie ihm irgend etwas nach, doch Corman beachtete es nicht. Er erreichte den Waldrand und stolperte indie Wüste hinaus. Der Helikopter war gut hundert Meterentfernt, flog jedoch nicht besonders hoch. Corman winkte mitbeiden Armen und brüllte aus vollem Hals, auch wenn der Pilotihn unmöglich hören konnte.


  Aber das Wunder geschah, der Helikopter kam näher. Corman erkannte, daß es sich um eine seltsame Konstruktion handelte, die ihn ein bißchen an einen Fluggleiter aus einemScience-fiction-Film erinnerte, doch das registrierte er nur amRande.


  Als der Hubschrauber ein Stück vor ihm zur Landung ansetzte, verließen ihn die Kräfte. Boris Corman brach zusammen. Undeutlich nahm er wahr, daß sich ihm jemand näherte, manihn hochhob und zu dem Hubschrauber hinübertrug, wo manihn auf einen Sitz legte.


  Eine Stimme drang an sein Ohr, aber er verstand lediglich einzelne Wortfetzen.


  Dann schien sich die Schwärze um ihn herum zusammenzuziehen und ihn zu verschlingen. Er verlor vollends das Bewußtsein.


  »Corman, warten Sie!« brüllte Betty aus Leibeskräften. Auch sie hatte den sich nähernden Hubschrauber gehört. »Corman,kommen Sie zurück! Sie können uns doch nicht einfachhierlassen!«


  Der wahnsinnige Wissenschaftler schien sie nicht einmal zu hören. Nach wenigen Sekunden bereits war er im Gebüschverschwunden, ohne sich um sie zu kümmern.


  Eisiger Schrecken griff nach ihrem Herzen. Erst jetzt wurde Betty ihre Situation richtig bewußt. Sie war gefesselt undhilflos den in diesem Dschungel lauernden Gefahren ausgeliefert, und Michael war immer noch bewußtlos.


  Der Hubschrauber konnte ihre Rettung darstellen, doch sie durfte nicht damit rechnen, daß Corman den Leuten, die sichdarin befanden, von ihr und Michael erzählte. Ihre einzigeChance lag darin, sich irgendwie bemerkbar zu machen, unddafür mußte sie dem Wahnsinnigen folgen.


  Sie versuchte aufzustehen, mußte jedoch schmerzhaft erfahren, daß dies mit auf dem Rücken gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Es gelang ihr nicht, das Gleichgewicht zuhalten, so daß sie sofort wieder nach vorne stürzte und sichnoch nicht einmal abstützen konnte. Ein Ast schrammte hart anihrer Schulter vorbei, schürfte ihr die Jacke und die Haut auf.


  Betty biß die Zähne zusammen, um den Schmerz zu ertragen. Auch war sie immer noch von dem Schlag benommen, denCorman ihr verpaßt hatte. Er hatte sie nicht voll getroffen, under hatte nur mit dem Lauf zuschlagen können, aber es tattrotzdem immer noch höllisch weh.


  Dieser eine Schlag hatte alles zunichte gemacht. Sie hatte von Anfang an gewußt, daß sie Corman nicht würde umstimmenkönnen, und deshalb hatte sie es erst gar nicht ernsthaftversucht. Was sie gesagt hatte, hatte nur dazu gedient, ihnabzulenken und Zeit für einen günstigen Moment zu schinden,um ihn anzugreifen. Um ein Haar wäre es ihr gelungen, ihn zuüberrumpeln.


  Erneut versuchte sie aufzustehen, und im zweiten Anlauf gelang es ihr diesmal. Der Hubschrauber mußte inzwischenbereits sehr nah sein, und das Geräusch hatte sich leichtverändert. Wahrscheinlich landete er bereits. Sie mußte sichbeeilen.


  So schnell es ihr mit den gefesselten Händen möglich war, hastete sie vorwärts, dabei ständig um ihr Gleichgewichtkämpfend. Sie konnte keine Zweige mit den Händen zur Seitebiegen, so daß diese ihr ins Gesicht peitschten und die Nadelnin ihre Haut stachen.


  Inzwischen hatte sich der Lärm des Motors und der Rotorblätter abermals verändert, und als Betty endlich aus dem Dschungel taumelte, schrie sie vor Wut und Enttäuschung lautauf.


  Der Hubschrauber befand sich kaum ein Dutzend Meter vor ihr, doch er war bereits wieder gestartet, gewann rasch an Höheund begann sich in die Wüste hinaus zu entfernen.


  Sie konnte nicht einmal mit den Armen winken, um auf sich aufmerksam zu machen. So beschränkte sie sich darauf, hinterder Maschine herzustolpern, ohne sie freilich erreichen zukönnen. Als der Helikopter zu einem dunklen Punkt amHimmel zusammengeschrumpft war, brach sie schließlich indie Knie und schrie noch einmal vor Enttäuschung.


  Betty wußte nicht, wie lange sie regungslos im Sand kniete, bevor sie schließlich wieder aufstand und mit schleppendenSchritten in den Wald zurückkehrte. Als sie den Ort erreichte,an dem Corman sie überwältigt hatte, kam Michael geradewieder zu sich.


  »Was, zum Teufel, ist passiert?« murmelte er.


  »Corman«, antwortete Betty. »Er hat uns aufgelauert. Wir müssen zusehen, daß wir die Fesseln loswerden.« Sie knietehinter ihm nieder und rutschte so lange auf den Knien herum,bis sie mit den Fingerspitzen Michaels Fessel ertastete. »Ichversuche es erst einmal bei dir.«


  Die Aufgabe war bei weitem nicht so leicht, wie sie gehofft hatte. Corman hatte die Kordel mehrfach verknotet. Anders alserhofft brachten ihr auch die längeren Fingernägel keinenVorteil, im Gegenteil. Einer ihrer Nägel brach ab, ein zweiterriß dicht über dem Nagelbett ein, so daß sie vor Schmerzaufstöhnte.


  »Laß mich mal versuchen«, verlangte Michael. »Ich war früher bei den Pfadfindern und kenne mich mit Knoten einbißchen aus.«


  Sie spürte, wie er sich an ihrer Fessel zu schaffen machte und an dem Knoten herumzupfte. Fast eine Viertelstunde lang mühte er sich damit ab, bevor sie spürte, wie sich die Fesselendlich etwas lockerte.


  »Probier mal, ob du jetzt eine Hand herausziehen kannst.«


  Betty drehte und wand ihre Hände, doch die Kordel saß immer noch zu stramm.


  »Es geht nicht«, keuchte sie schließlich. Gleich darauf versteifte sie sich erschrocken. »Hast du das gehört? Was war das?«


  Ganz in ihrer Nähe knackte ein trockener Ast, gleich darauf ein weiterer. Ein Rascheln ertönte, dann schob sich nur wenigeMeter von ihnen entfernt der Kopf eines Sauriers aus denFarnsträuchern. Der Schädel war länglich und endete in einerspitzen Schnauze.


  Das Tier stieß ein leises Fauchen aus und entblößte dabei nadelspitze Zähne. Einige Sekunden lang beobachtete es diebeiden Menschen aus seinen Reptilienaugen, dann trat esvollends aus dem Gebüsch heraus.


  Der Saurier ging aufrecht auf seinen Hinterbeinen und erinnerte vage an einen Deinonychus, und auch wenn er ein Stück kleiner war, sah er mindestens genauso gefährlich aus. Immerhin fehlte ihm wenigstens die dolchartige Klaue an denHinterläufen, die gefährlichste Waffe eines Deinonychus.


  »Michael, der Knoten!« stieß Betty entsetzt hervor. »Beeil dich!«


  Wieder tastete Michael nach ihrer Fessel. Noch hastiger als zuvor fingerte er daran herum. Betty spürte, wie ihr Puls zurasen begann. Sie ließ den Saurier nicht aus den Augen. Nochzögerte das Tier, sie anzugreifen, sondern beschränkte sichdarauf, vor ihnen auf und ab zu stapfen und dabei zu fauchen,doch es kam beständig näher.


  »Mach schneller!« drängte Betty. Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie wußte nicht, um was für einen Saurier es sichhandelte, doch es gab für sie keinen Zweifel, daß das Tier gefährlich war.


  Ein weiterer Knoten löste sich.


  »Versuch's jetzt noch einmal«, keuchte Michael.


  Betty zerrte an den Fesseln, aber immer noch ließen sie sich nicht abstreifen.


  »Weiter!«


  Noch zögernd schlug der Saurier mit einer seiner Vorderklauen nach ihr, aber er war zu weit entfernt, um sie zu verletzen. Sein Hieb war kein Angriff gewesen, sondern nur ein vorsichtiges Tasten, aber er zeigte, daß das Tier seine Scheu allmählich überwand. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis estatsächlich angriff.


  Gar nicht weit von sich entfernt sah Betty ihre Pistole auf dem Boden liegen, doch solange sie gefesselt war, nutzte dieWaffe ihr nichts. Sie konnte sie nicht ergreifen, und vor allemkonnte sie nicht rückwärts schießen.


  Wehrlos waren sie und Michael einem Angriff ausgeliefert.


  Es war Wahnsinn.


  ***


  Verbittert schüttelte Littlecloud den Kopf. Diese Narren hatten wirklich keine Ahnung, worauf sie sich einließen.Sicher, sie gaben sich alle Mühe, Verteidigungslinien aufzubauen, und im Rahmen dessen, was überhaupt möglich war,erzielten sie sogar beträchtliche Erfolge.


  Dennoch würde es nicht reichen.


  Sie hätten vielleicht eine kleine Chance gehabt, wenn es sich um einfache Treiberameisen gehandelt hätte, aber nicht gegendiese Biester, die sich im Anmarsch auf die Stadt befanden undmehr als zehnmal so groß wie herkömmliche Ameisen waren.


  Es war gelungen, von einem Hubschrauber aus einige von ihnen mit einem Netz einzufangen und sie im Labor zuuntersuchen. Die Kraft der Rieseninsekten war ungeheuerlich.


  Schon eine normale Ameise konnte ein Vielfaches ihres eigenen Gewichtes schleppen, und dieses Verhältnis galt auchfür diese Tiere.


  Das schlimmste jedoch war, daß ihre Bisse nicht nur schmerzhaft, sondern auch giftig waren.


  Sterben würde trotzdem wahrscheinlich niemand an dem Gift, dachte Littlecloud in einem Anflug von Zynismus. Für einetödliche Dosis wären so viele Bisse erforderlich, daß dieentsprechende Anzahl Ameisen einen Menschen vermutlichschneller auffressen würde, als das Gift wirken könnte.Immerhin aber würde jeder Biß starke Schmerzen bereiten, undmehrere dicht beieinanderliegende konnten zu Lähmungserscheinungen führen.


  Obwohl einige ihrer Körperpartien Ähnlichkeit mit Heuschrecken aufwiesen, waren die Tiere zum Glück wenigstens nicht in der Lage, so wie diese größere Sprünge auszuführen.Anderenfalls wäre eine Verteidigung vollkommen unmöglichgewesen.


  »Nun?« erkundigte sich Mainland. Er hatte einen beträchtlichen Teil der Verteidigungssysteme ersonnen und dabei wieder einmal sein Talent für Strategie und Organisation unter Beweisgestellt. »Was hältst du davon, Red?«


  »Beeindruckend«, kommentierte Littlecloud. »Besser und mehr, als ich erwartet habe.« Das war durchaus aufrichtiggemeint, und es fiel ihm nicht einmal schwer, das Lob auszusprechen.


  Noch vor einigen Jahren war das anders gewesen. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte Littlecloud Mainland nicht ausstehenkönnen, was jedoch weniger an diesem selbst lag, sondern anden Umständen ihres Kennenlernens, dennoch hätte er sichdamals lieber die Zunge abgebissen, als Mainland gegenüberauch nur ein anerkennendes oder gar freundliches Wortfallenzulassen.


  Wer mochte schon einen Polizeilieutenant, der einen unter der Anklage des versuchten Mordes ins Gefängnis steckte, nur weil man sich mit ein paar Schlägern in einem Casino angelegthatte, die über die Rechtmäßigkeit eines Gewinnes andererAnsicht als man selber war?


  Littlecloud hatte schon damals einer Spezialeinheit der Army angehört und ein paar der Schläger nicht gerade mit Samthandschuhen angefaßt, bevor er schließlich überwältigt worden war.


  Die Abneigung hatte allerdings durchaus auf Gegenseitigkeit beruht, was zum größten Teil wohl daran lag, daß Littlecloudnicht nur aus Mainlands angeblich so sicheren Gefängnisausgebrochen war, sondern für seine Flucht auch noch dessenganzen privaten Stolz, eine mit allen Finessen aufgemotzteHarley Davidson benutzt hatte. Als man ihn schließlich gestellthatte, war von dem Motorrad nicht mehr als ein Schrotthaufenübrig gewesen.


  Wahrlich kein besonders guter Beginn für eine Freundschaft, aber das lag lange zurück. Inzwischen hatten sie sich gegenseitig schätzen gelernt, und im Grunde mochte LittlecloudMainland mittlerweile sogar ganz gern, auch wenn er dasniemals offen zugegeben hätte. Ohne die ständigen kleinenStreitereien und Sticheleien hätte ihm etwas gefehlt.


  Zur Zeit jedoch war die Situation für Albereien viel zu ernst. Noch einmal ließ Littlecloud seinen Blick über die Menschenschweifen, die dabei waren, den Südosten von Las Vegas ineine Festung zu verwandeln.


  »Es wird trotzdem nichts nutzen«, fügte er dann seinen letzten Worten hinzu. »Es wird den Vormarsch der Tiereaufhalten, und wahrscheinlich werden einige tausend oder auchhunderttausend von ihnen sterben, aber sie werden dennoch indie Stadt eindringen. Und was die Menschen hier dann erwartet, brauche ich wohl nicht erst zu sagen. Für eine Flucht wirdes dann zu spät sein.«


  Mainland schwieg einige Sekunden lang. »Ein gesunder Pessimismus in allen Ehren, aber ich denke, du siehst zu schwarz«, entgegnete er dann. »Ich glaube, daß wir eine echte Chance haben.«


  »Eine kleine möglicherweise«, räumte Littlecloud ein. »Vorausgesetzt, daß alles so funktioniert, wie es geplant ist. Aber wir wissen wohl beide, daß das nie der Fall ist. Erst recht nicht,wenn es am nötigsten wäre.«


  Mainland antwortete nicht darauf.


  Schweigend schauten sie den Arbeiten einige Minuten lang zu. Ein ganzes System von Gräben und Erdwällen wurdeerrichtet. Vor allem aber wurde die ehemalige Wüste vor demStadtrand und den Gärten auf einer großen Fläche gründlichgerodet und jede noch so kleine Pflanze entfernt. So hoffte manzum einen die Ameisen doch noch von ihrer Richtung abbringen zu können, wenn sie auf ihrem eigentlichen Weg überhunderte Meter nichts mehr zu fressen fanden.


  Zum zweiten würden sie bei ihrer Verteidigung auf Benzin und Flammenwerfer zurückgreifen müssen, und sie mußtenverhindern, daß das Feuer auf den Dschungel übergreifenkonnte. Bei dem ständig wechselnden Wind wäre das Risikosonst zu groß gewesen.


  Gelegentlich gab Mainland einige knappe Anweisungen, doch er war nicht nur mit herausgekommen, um die Arbeitenzu beaufsichtigen. Etwas brannte ihm auf der Seele. SeineNervosität war unverkennbar, während er nach den richtigenWorten für sein Anliegen suchte oder einfach nur auf einegünstige Gelegenheit wartete. Littlecloud konnte sich sogardenken, um was es sich handelte, doch er genoß es, Mainlandfür eine Weile schmoren zu lassen, statt ihm entgegenzukommen, was mit ein paar Worten möglich gewesen wäre.


  »Da ist noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muß«, begann Mainland schließlich umständlich. »Etwas, von demunser Überleben letztlich am meisten abhängen dürfte. Du hastkeinen Zweifel daran gelassen, daß du dagegen bist, hierzubleiben und zu versuchen, die Stadt zu verteidigen.«


  »Allerdings«, bekräftigte Littlecloud.


  »Aber die meisten werden nun einmal bleiben«, fuhr Mainland fort. »Und selbst von denen, die anders gestimmt haben, bleiben fast alle trotzdem hier, weil sie wissen, daß wir jedenur denkbare Hilfe brauchen. Die Frage ist nur, wie es mit dirund dem Rest der Schutztruppe aussieht. Ohne militärischeUnterstützung dürften unsere Chancen noch um einigesgeringer sein. Du hast Einfluß auf die anderen. Wenn dubleibst, werden sicher auch viele von ihnen bleiben. Ich habegesagt, daß ich niemanden gegen seinen Willen hier haltenwerde, aber wenn du dich zum Abhauen entschließen solltest...«


  »Du solltest nicht nur niemanden am Verschwinden hindern, sondern alle dazu zwingen«, entgegnete Littlecloud. »Aberdarüber haben wir wohl oft genug diskutiert. Und was michbetrifft, so überschätzt du meine Bedeutung vielleicht etwas.Siehst du, wir haben auch innerhalb der Schutztruppe abgestimmt.« Er seufzte gekünstelt. »Die glücklichen Zeiten, indenen beim Militär nur kommandiert wurde, scheinen vorbeizu sein.«


  »Und?« drängte Mainland, als Littlecloud keine Anstalten machte, von sich aus weiterzusprechen.


  Aus der Ferne klang das Geräusch eines sich nähernden Hubschraubers auf. Der Stingray kehrte von seiner Erkundungstour zurück.


  Littlecloud starrte den Positionslichtern des Helikopters einige Sekunden lang entgegen, bevor er sich wieder Mainlandzuwandte.


  »Wie es aussieht, tragen wir von der Schutztruppe eine besonders große Verantwortung für die übrigen Menschenhier«, erklärte er. »Wir sind zwar ausnahmslos der Ansicht,daß eine Evakuierung am sinnvollsten wäre, aber die meistenvon uns meinen auch, daß wir uns unserer Verantwortung nichtentziehen können, auch wenn es uns freigestellt wird. Wir bleiben und helfen.«


  Mainland atmete sichtlich erleichtert auf und wirkte, als wäre ihm nicht nur ein Steinbrocken, sondern ein ganzes Gebirgevom Herzen gefallen.


  ***


  Der Saurier fauchte und schlug ein weiteres Mal mit seinen Klauen zu. Inzwischen war er so nahe herangekommen, daßseine Krallen Bettys Gesicht nur knapp verfehlten, doch dafürbefand er sich nun auch in Reichweite ihrer Füße. Blitzschnellzog sie die Beine an und trat mit aller Kraft zu.


  Der Tritt war hart genug, selbst dem Saurier Schmerz zuzufügen. Fast wäre das Tier sogar aus dem Gleichgewicht geraten, hielt es jedoch, indem es mit einem schnellen Schritt nachhinten zurückwich.


  Es stieß ein zorniges Brüllen aus, doch anders als es bei einem Deinonychus der Fall gewesen wäre, schien der Trittihm Respekt eingeflößt zu haben. Nun wußte der Saurierimmerhin, daß er kein wehrloses Opfer vor sich hatte, undverharrte lauernd.


  Wie abschätzend musterte er Betty. Obwohl ihre Angst fast übermächtig wurde und es ihr mit jedem Moment schwererfiel, dem Blick der geschlitzten Reptilienaugen standzuhalten,wandte sie den Kopf nicht ab. Solange sie sich gegenseitiganstarrten, griff der Saurier wenigstens nicht an, als würde ervon ihrem Blick gebannt.


  Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, so daß Betty nicht sagen konnte, wie lange das stumme Duell dauerte. Auf jedenFall verschaffte es ihnen einen Zeitgewinn, denn Michaelfingerte weiterhin in fliegender Hast an ihren Fesseln herum.Er sagte nichts, doch seine Hände zitterten und verrieten seineNervosität und Angst, so daß er noch langsamer als zuvorvorankam.


  Auch der letzte Knoten begann sich endlich zu lösen, als der Saurier ein tief aus seiner Kehle kommendes Grollen ausstieß.Mit einer seiner Hinterklauen scharrte er im Sand, dann wagteer sich wieder einen Schritt vor.


  Es war unmöglich, im Gesicht eines Sauriers Gefühle zu erkennen doch Betty war trotzdem sicher, Wut und Boshaftigkeit darin zu erkennen. Die ganze Körperhaltung des Tiereswar angespannt; offenbar hatte es seine Unsicherheit nunüberwunden und bereitete sich auf einen Sprung vor. Derentscheidende Angriff stand unmittelbar bevor.


  Betty entschloß sich, alles auf eine Karte zu setzen, und stieß Michaels Hände zurück. Die Kordel hatte sich weiter gelockert, und auch wenn der letzte Knoten noch hielt, konnte siedoch immerhin ihre Handgelenke bereits gegeneinanderdrehen. Ruckartig riß sie ihre Arme auseinander, lockerte dieFessel dadurch noch weiter, und endlich gelang es ihr, eineHand daraus hervorzuziehen.


  Der Saurier registrierte die hastige Bewegung und wurde dadurch endgültig zum Angriff gereizt. Betty sah, wie das Tiermit den Beinen federte, um mehr Kraft für einen Sprung zubekommen, und sich abstieß. Sie rief Michael eine Warnungzu, warf sich zur Seite und rollte mehrfach um die eigeneAchse.


  Der Saurier kam dort auf, wo sie sich gerade noch befunden hatte. Auch Michael war es gelungen, sich weit genug zur Seitezu wälzen, um nicht verletzt zu werden. Das Tier hatte nichtmehr schnell genug auf die Bewegung reagieren können undwar für einen kurzen Moment irritiert.


  Dieser Augenblick reichte Betty, um die Pistole zu packen. Als der Saurier erneut auf sie zukam, hielt sie die Waffe aufdas Tier gerichtet und zog den Abzug zweimal direkt hintereinander durch.


  Die erste Kugel verfehlte das Tier um eine Winzigkeit, die zweite traf es dicht neben dem Hals in die Schulter. Es wurdevon dem Treffer herumgewirbelt und brüllte laut auf. Bettykorrigierte die Zielrichtung um eine Winzigkeit und drücktenoch einmal ab.


  Diesmal traf sie den Kopf des Sauriers und tötete das Tier auf der Stelle. Es brach zusammen, zuckte noch einmal und starb.Noch im Tode hielt es seine gefährlichen Krallen in BettysRichtung gestreckt.


  Die .Journalistin ließ sich zurücksinken. Erst jetzt, nachdem die Gefahr vorüber war, begriff sie richtig, wie nahe sie demTode gewesen waren. Sie begann am ganzen Körper zu zittern.Die Pistole entglitt ihren plötzlich kraftlos gewordenenHänden.


  Es dauerte lange, bis Betty sich wieder soweit unter Kontrolle hatte, daß sie zu Michael hinüberkriechen und damit beginnenkonnte, seine Fesseln zu lösen.


  ***


  Als Boris Corman das Bewußtsein wiedererlangte, lag er in einem weichen Bett. Der Raum war karg und unpersönlicheingerichtet, und der antiseptische Geruch nach Putz- undDesinfektionsmitteln, der in allen Krankenhäusern der Weltgleich zu sein schien, verriet ihm, wo er sich befand.


  Auch diesmal verspürte er bohrende Kopfschmerzen, doch waren sie längst nicht so schlimm, wie bei seinem erstenErwachen. Als er sich vorsichtig im Bett aufsetzte, war dasSchwindelgefühl nicht annähernd so stark, wie er erwartethatte, und der Brechreiz blieb ganz aus.


  Flüchtig kam ihm der Gedanke, alles nur geträumt zu haben, doch die Schwäche, die ihn auch jetzt noch in ihrem Griff hielt,und die bleierne Schwere in seinen Gliedern überzeugten ihnrasch vom Gegenteil. Er hatte das Gefühl, ein tonnenschweresGewicht würde auf seiner Brust lasten und ihn zwingen, sichwieder zurückzulegen, doch er kämpfte dagegen an.


  In die Wand über dem Kopfteil seines Bettes war ein kleiner Knopf eingelassen. Corman drückte darauf und griff nacheinem Glas Wasser, das auf dem rollbaren Beistelltischchenneben dem Bett stand. Er hatte das Gefühl, seine Zunge würdeam Gaumen festkleben.


  Durstig trank er einige Schlucke, stellte das Glas zurück und ließ sich wieder auf die Matratze sinken. Ein Kopfkissen hatteman ihm nicht gegeben, so daß er völlig flach lag, wie es beiPatienten mit einer Gehirnerschütterung üblich war.


  Die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen, lediglich durch einen schmalen Schlitz dazwischen konnte er erkennen,daß draußen Dämmerung herrschte, doch wußte er nicht, ob esMorgen oder Abend war. Da er sich trotz der übergroßenErschöpfung zuvor einigermaßen ausgeruht fühlte, vermuteteer, daß eher letzteres zutraf. Der Gedanke erschreckte ihn, umso mehr, da er sich denken konnte, wo er sich befand.


  Nur eine einzige Stadt, die groß genug für ein richtiges Krankenhaus war, war bislang von den Zeitbeben in dieVergangenheit gerissen worden; also hatte der Hubschrauberihn nach Las Vegas gebracht.


  Corman verfluchte sich selbst, daß er nicht die Kraft aufgebracht hatte, ein paar Minuten länger bei Bewußtsein zu bleiben, um dem Piloten ein paar Erklärungen abzugeben.Vegas lag annähernd hundert Meilen von dem Berg entfernt, zudem die Flugsaurier den Kanister gebracht hatten. Mit demHelikopter hätte es nur wenige Minuten gedauert, dorthin zufliegen und den Behälter zu holen, wohingegen dies von hieraus wesentlich umständlicher war.


  Unter Umständen würde man ihn schlimmstenfalls sogar zwingen, zunächst einmal ein oder zwei Wochen im Bett zubleiben, um seine Verletzungen auszukurieren - nur zu seinemeigenen Besten freilich, wie es Ärzte in der ihnen eigenenarroganten Art auszudrücken pflegten.


  Das durfte nicht geschehen; es gab keinerlei Gewähr, daß sich der Kanister dann noch dort befinden würde. Er mußte so schnell wie möglich zu diesem Berg, und das bedeutete, daß ersich eine glaubwürdige Geschichte ausdenken mußte, denn mitSicherheit würde man ihn nirgendwo mehr hinlassen, wennman seine wahren Motive herausfand.


  Auch das war ein Grund zur Eile. Man hatte ihn gefunden, also war es möglich, daß man auch die Journalistin und ihrenBegleiter entdeckte oder die beiden es aus eigener Kraftschafften, sich bis nach Las Vegas durchzuschlagen. Falls diesgeschah und die beiden von seinen wirklichen Absichtenberichteten - was sie sicherlich sofort tun würden -, war seinVorhaben zum Scheitern verurteilt.


  Natürlich würde man den Kanister trotzdem holen, schon um zu verhindern, daß dieser durch einen Saurier oder durchandere Umstände zerstört werden und seinen tödlichen Inhaltfreisetzen konnte, doch würde man ihn dann auf keinen Fallmehr in die Nähe des Behälters lassen, sondern diesen imsichersten Tresor der Stadt einschließen.


  Corman wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er Schritte auf dem Gang vor seinem Zimmer hörte. Wenige Sekundenspäter wurde die Tür geöffnet und eine junge, dunkelhaarigeFrau mit einem Schwesternkittel betrat den Raum.


  »Ich bin Schwester Cathy«, stellte sie sich vor. »Wie fühlen Sie sich, Mister Corman?«


  »Woher wissen Sie meinen Namen?« erkundigte er sich verblüfft.


  »Aus Ihrem Ausweis«, erklärte die Schwester und deutete auf seine Kleidung, die ordentlich zusammengefaltet über einemStuhl hing. »Außerdem kennt Lieutenant Mainland Sie. Er warvorhin schon kurz hier, und da ich ihm Bescheid gesagt habe,dürfte er sich auch jetzt bereits auf dem Weg hierher befinden.«


  Der Name Mainland kam Corman bekannt vor, doch wußte er ihn nicht richtig einzuordnen. Im Moment gab es jedoch ohnehin Wichtigeres.


  »Wie lange war ich bewußtlos?« fragte er.


  »Über zwölf Stunden lang. Man hat Sie heute morgen mehr tot als lebendig hierher gebracht, und vor wenigen Minuten istdie Sonne bereits wieder untergegangen. Und jetzt beantwortenSie endlich meine Frage. Wie geht es Ihnen?«


  Obwohl er damit gerechnet hatte, erschreckte die Erklärung Corman. Er hatte einen ganzen Tag verloren, und er befandsich darüber hinaus weiter als je zuvor seit dem Zeitbeben vonseinem Ziel entfernt. Fast bedauerte er schon, daß er sich demHubschrauberpiloten überhaupt gezeigt hatte.


  »Es geht«, erwiderte er mit Verspätung. »Ich habe mich schon besser gefühlt, aber auch schon schlechter. Eine leichteGehirnerschütterung bringt mich schon nicht gleich um.«


  »Leichte Gehirnerschütterung?« Die Krankenschwester verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Eshat nur eine Winzigkeit gefehlt, und anstelle Ihrer leichtenGehirnerschütterung hätten Sie einen Schädelbruch davongetragen. Und so, wie Sie sich nach Ihrer Verletzung offenbarnoch angestrengt haben, ist es fast ein Wunder, daß Sie keinenGehirnschlag erlitten haben. Sie sind erst jetzt aus der Gegenwart herübergekommen?«


  »Bin ich«, bestätigte Corman. »Gibt es hier so etwas wie einen militärischen Oberbefehlshaber? Jemanden, der dasKommando führt?«


  »Ja, mich«, ertönte eine Stimme von der Tür her. Corman hatte nicht einmal gehört, wie sie geöffnet worden war, doch anden Rahmen gelehnt stand ein dunkelhaariger, leicht untersetzter Mann. Corman erkannte ihn sofort wieder, und jetzt fiel ihmauch ein, in welchen Zusammenhang er den Namen Mainlandschon gehört hatte. Es war dieser Mann gewesen, der vor zweiJahren im Zusammenhang mit dem Tod seiner Familie dieErmittlungen geführt hatte.


  »Lieutenant Mainland?«


  »Der bin ich.« Der Mann nickte und kam näher, um neben dem Bett stehenzubleiben. »Aber nur Mainland reicht. Wirlegen hier nicht mehr so viel Wert auf Rangordnungen. Woherkommen Sie?«


  »Ich komme im Auftrag von Professor Schneider«, log Corman. »Er hat mich hergeschickt.«


  »Sie allein?« Mainland gab sich nicht einmal Mühe, die Skepsis in seiner Stimme zu verbergen. »Als wir uns zuletzttrafen ...«


  »... war ich auch schon Wissenschaftler«, fiel ihm Corman ins Wort. Er wollte die auch nach zwei Jahren noch nicht verheilteWunde in seinem Inneren von Mainland nicht wieder aufreißenlassen. »Und inzwischen arbeite ich für Professor Schneider.«


  Er rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich war der einzige, der bereit war, in diese Zeit zu reisen. Sollte man mir vielleichteine persönliche Leibgarde mitgeben? Selbst die meistenElitesoldaten quittieren lieber ihren Dienst oder lassen sichwegen Befehlsverweigerung einsperren, als sich freiwillig aufso einen Sprung ins Unbekannte einzulassen.«


  »Und warum gerade Sie?« wollte Mainland wissen.


  »Ich hatte den Auftrag, Ihnen wichtige Unterlagen zu bringen«, baute Corman seine Lügengeschichte aus.


  »Aber es gab Schwierigkeiten. Einige Flugsaurier fanden wohl besonderen Gefallen an dem Koffer und schleppten ihnzu ihrem Horst. Professor Schneider hat behauptet, die Unterlagen wären extrem wichtig. Wir müssen sie unbedingt soschnell wie möglich zurückholen. Es sind Informationen, wiesich die Zeitbeben vermutlich umkehren lassen und Ihnen eineRückkehr in die Gegenwart möglich ist.«


  Mit dieser Lüge hoffte er, einen besonders empfindlichen Punkt zu treffen. Es war anzunehmen, daß es der größteWunsch aller hier war, nach Hause zurückzukehren.


  »Und wie sollen wir das tun?« Die plötzliche Aufregung in Mainlands Stimme verriet Corman, daß seine Vermutung goldrichtig war.


  »Ich weiß, wo der Horst liegt«, erklärte er. »Er ist nur wenige Meilen von der Stelle entfernt, an der man mich gefunden hat.Lassen Sie mich mit einem Hubschrauber dorthin bringen, ambesten sofort.«


  »Das ist völlig ausgeschlossen!« mischte sich die Krankenschwester ein. »Doktor Williams hat gesagt, Sie müßten mindestens zwei Wochen ...«


  »Ich kann mir denken, was er gesagt hat«, unterbrach Corman sie barsch. »Aber Sie haben selbst gehört, wie wichtig dieseAngelegenheit ist. Oder wollen Sie nicht in die Gegenwartzurückkehren?« Es war eine rein rhetorische Frage, und er ließsie einige Sekunden lang wirken, bevor er fortfuhr: »Ichzumindest möchte es, und wenn es nicht endlich eine konkreteMöglichkeit dazu gäbe, hätte ich mich erst gar nicht auf diesesUnternehmen eingelassen.«


  Die Krankenschwester rang sichtlich mit sich. »Ich ... ich kann das nicht zulassen«, sagte sie gequält. »Das kann nurDoktor Williams entscheiden, aber er hat sich hingelegt, umein paar Stunden auszuruhen. Ich soll ihn nur im äußerstenNotfall wecken.«


  »Das ist ein Notfall«, beharrte Corman.


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach Mainland. »Hier geht es um etwas anderes als die Bettruhe eines Arztes oder das Wohleines Patienten. Lassen Sie den Doktor schlafen, Schwester,ich fürchte, er wird nachher noch genug zu tun bekommen.Selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt keinen Hubschrauberentbehren, um nach den Papieren zu suchen. Ich brauche beideMaschinen und jede helfende Hand, um die Stadt zu verteidigen. Wir können frühestens morgen aufbrechen, wenn wir dannnoch leben.«


  »Was ist denn los?« wollte Corman wissen. Die ernsten Worte des Lieutenants beunruhigten ihn. Mainland sagte esihm.


  »Da vorne«, krächzte Michael und riß ungläubig die Augen auf. »Siehst du das auch? Sag mir, daß ich träume!«


  Betty blieb stehen und lehnte sich gegen ihn. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab, umüberhaupt etwas sehen zu können, doch es gelang ihr nicht,irgendwelche Einzelheiten zu erkennen. Nach dem stundenlangen Marsch durch die sonnendurchglühte Wüste war sienahezu blind. Ihre Augen waren geschwollen und tränten,außerdem juckten sie unerträglich.


  Da sie keine Chance mehr gehabt hatten, Corman einzuholen, hatten sie sich nach dem Kampf mit dem Saurier einigeStunden Ruhe gegönnt. Sie waren auf einen Baum hinaufgeklettert und hatten sich auf einer Baumgabel niedergelassen,um wenigstens vor kleinen Raubsauriern geschützt zu sein.


  Dennoch hatten sie sich nicht getraut, beide gleichzeitig zu schlafen, sondern hatten abwechselnd Wache gehalten, so daßjeder von ihnen kaum mehr als zwei Stunden Schlaf bekommenhatte. Betty hatte sogar befürchtet, daß sie vor Aufregung undAngst gar nicht würde schlafen können, doch ihre Erschöpfungwar so groß gewesen, daß ihr nach Ablauf ihrer Wachschichtdie Augen binnen weniger Sekunden zugefallen waren.


  Erholt hatte sie sich beim Aufwachen nicht gefühlt, sondern beinahe noch erschöpfter als vor dem Einschlafen, und Michaelging es nicht anders.


  Auch der Zeitpunkt, den sie sich zum Schlafen ausgesucht hatten, erwies sich im Nachhinein als denkbar ungünstig. Siekonnten nicht einfach weiter hier herumirren und hoffen, dasman sie irgendwann durch Zufall so wie Corman entdecken würde. Statt dessen hatten sie beschlossen, ihr Schicksal in dieeigenen Hände zu nehmen, und es gab nur einen Ort hier, andem sie sich Sicherheit und Hilfe erhoffen durften: Las Vegas, auch wenn es eine Tour durch die Hölle werden würde, sich bis dorthin durchzuschlagen.


  Wie höllisch diese Tour war, stellte sich erst im Verlauf der folgenden Stunden heraus.


  Sie hatten sich in der Morgendämmerung wieder auf den Weg gemacht, ohne daran zu denken, wie heiß es hier in der Wüstewurde.


  Zudem hatten sie auch noch beschlossen, den Weg in direkter Luftlinie zu gehen, statt am Waldrand entlang. Zum einen bargder Wald eine Vielzahl unbekannter Gefahren, während esihnen hier draußen einigermaßen sicher erschien, zum zweitenwäre es ein Riesenumweg von sicherlich zwanzig, dreißigMeilen gewesen.


  Trotzdem war sich Betty nicht mehr sicher, ob sie am Waldrand nicht dennoch schneller vorangekommen wären. Binnen einer knappen Stunde nach Sonnenaufgang hatte sich dieWüste in einen gigantischen Backofen verwandelt, den jemandmit Sand vollgeschaufelt hatte.


  Ein heißer, böiger Wind wirbelte den Sand auf; Sand, der so staubfein war, daß es keinen Schutz davor zu geben schien. Erdrang in ihre Kleidung, ihre Ohren, Nasen und Münder, sogarunter ihren Augenlidern scheuerten winzige Körnchen.


  Sie waren nicht nur dumm, sondern regelrecht verrückt gewesen, und Betty konnte es nur auf ihre Erschöpfungschieben, daß sie die Wüste so ungeheuerlich unterschätzthatten. Ihr Verhalten war geradezu selbstmörderisch, doch daswar ihnen erst richtig bewußt geworden, als es bereits zu spätgewesen war.


  Nicht nur die Hitze machte ihnen zu schaffen. Sie hatten keinerlei Wasser bei sich, sondern waren losmarschiert, ohneauch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden.Betty hätte sich selber ohrfeigen können. Bei soviel sträflichemLeichtsinn hatten sie es fast schon verdient, daß sie hierumkamen.


  »Ich sehe nichts«, murmelte sie. Sie konnte kaum sprechen, denn ihre Lippen waren ausgedörrt und aufgeplatzt wieangestochene Kirschen. »Ich kann ja kaum noch den Boden vormeinen Füßen erkennen.«


  Auch Michael glaubte immer mehr, daß das, was er gesehen hatte, nur eine Fata Morgana gewesen war, denn es gelang ihmjetzt ebenfalls nicht mehr, noch irgend etwas in dem flimmernden Sonnenglast vor sich zu erkennen. Dennoch änderte er dieRichtung und taumelte auf das Etwas zu, das er entdeckt zuhaben glaubte.


  Die Lider hielt er halb geschlossen und starrte nur auf den Boden direkt vor sich, weil er befürchtete, daß das grelleSonnenlicht, das ihn schon jetzt ständig farbige Lichtreflexevor seinen Augen sehen ließ, ihm die Hornhaut ausbrennenwürde, wenn er den Kopf hob und länger als ein paar Sekundenin die Helligkeit blickte.


  Erst nach gut zwei Dutzend taumelnden Schritten wagte er es, wieder aufzuschauen, vielleicht auch aus Angst davor, daß sichtatsächlich alles als eine Halluzination entpuppen und seineHoffnung zerstören würde.


  Seine Furcht jedoch war unbegründet.


  Das Haus stand noch immer da, wo er es zuvor entdeckt hatte. Es handelte sich um ein kleines Farmgebäude, mit einemAnbau, der als Garage diente.


  Das allein war schon eine Sensation, denn in dem Haus würden sie nicht nur eine Zuflucht vor der Sonnenhitze finden,sondern möglicherweise auch einen Brunnen oder zurückgelassene Getränkevorräte.


  Das Ungeheuerliche jedoch war die quer zwischen den beiden Gebäuden gespannte Wäscheleine, auf der zahlreiche Kleidungsstücke hingen und sanft vom Wind hin und her bewegtwurden. Es handelte sich um saubere Wäsche, die nicht längerals ein paar Stunden hier hängen konnte.


  »Da ... da muß jemand wohnen«, keuchte Michael. »Sieh doch nur!«


  Auch Betty sah das Haus jetzt. Sie klammerte sich an Michaels Arm und merkte nicht einmal, daß sie ihre Fingernägel tief in seine Haut bohrte.


  »Ich glaube es einfach nicht«, flüsterte sie. »Das ... das ist unsere Rettung!« Sie wollte schreien, um auf sich aufmerksamzu machen, brachte jedoch nicht mehr als ein heiseres Krächzen zustande.


  Aber es war auch nicht nötig. Noch während sie zu dem Farmhaus hinüberstarrten, wurde dort die Tür geöffnet, undeine Frau im mittleren Alter trat ins Freie. Sie ging zielsicherauf die Wäsche zu und fühlte an ihr, dann erst fiel ihr Blick aufdie beiden zu Tode erschöpften Gestalten, die keine hundertMeter von ihr entfernt standen.


  Einige Sekunden lang starrte die Frau sie ungläubig an, dann kam sie hinter der Wäscheleine hervor und eilte ihnen entgegen. Erst jetzt sahen Betty und Michael das Gewehr, das sie inder Hand hielt.


  ***


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, als auch die letzten grauen und rötlichen Streifen am Horizont ihren aussichtslosenKampf gegen die hereinbrechende Nacht verloren, erreichtendie ersten Ameisen die Verteidigungslinien vor Las Vegas.


  Laute Rufe ertönten, aber auch sie vermochten das leise Scharren von Millionen, wenn nicht Milliarden kleiner Chitinpanzer, das die Luft erfüllte, nicht völlig zu übertönen.


  »Sie sind da«, stieß Littlecloud mit zusammengepreßten Zähnen hervor. Seine Kiefermuskeln mahlten, während erdurch ein Fernglas auf die Flut schwarz-brauner Leiber starrte,die sich über die freie Fläche vor der Stadt ergoß und das helleBraun des gerodeten Wüstenbodens unter sich begrub. Es sahaus, als würde Wasser von Löschpapier aufgesogen, das sich dabei dunkler färbte. Immer größer wurde der schwarze Fleck.


  Mainland hatte starke Scheinwerfer herbeischaffen lassen, die das Areal der Verteidigungsanlagen in fast taghelles Lichttauchten. Die Stromversorgung war kein Problem. Wegen desimmens hohen Verbrauchs wurden gerade in Las Vegas schonseit vielen Jahren Experimente mit alternativen Energienangestellt, die ihnen nun zugute kamen.


  Vor allem die Sonnenenergie ließ sich in der Wüstenstadt hervorragend nutzen. So gab es nicht nur an einigen Stellen amStadtrand große Anlagen von Sonnenkollektoren, sondern auchauf den Dächern vieler Gebäude befanden sich Kollektoren, diemehr als genug Strom für die nur wenigen hundert Einwohnerlieferten, die die Stadt noch beherbergte. Dadurch bestandsogar ein beträchtlicher Überschuß an Energie, der in gewaltigen Akkumulatoren gespeichert wurde, so daß ihnen auch beiNacht oder an Tagen mit schlechtem Wetter stets genug Stromzur Verfügung stand.


  »Jetzt entscheidet es sich«, murmelte Mainland. Zusammen mit Littlecloud und einem Dutzend anderer Männer stand erauf einem Wall zwischen den beiden vordersten Gräben. SeineHaut war teigig geworden und hatte eine ungesunde gräulicheFärbung angenommen. Man sah ihm deutlich an, daß er in derletzten Zeit zu wenig Schlaf bekommen hatte, aber so war esauch den meisten anderen ergangen.


  Die gesamte Einwohnerschaft von Las Vegas war auf den Beinen, um ihre kleine Enklave der Zivilisation gegen denanrückenden Feind zu verteidigen, selbst die Schatten, die sichin den letzten beiden Jahren am wenigsten um das Gemeinwohlgekümmert hatten.


  Littlecloud wußte nicht mehr, wer ihnen diese Bezeichnung verliehen hatte, doch sie paßte ausgezeichnet. Die Schattenwaren Menschen, die unfähig gewesen waren, sich der veränderten Situation anzupassen und ein neues Leben zu beginnen.Viele von ihnen waren vermutlich schon vor dem Sturz in die Vergangenheit der Spielsucht verfallen, der sie seither ungehemmt frönten.


  Er erinnerte sich noch deutlich daran, wie er die ersten von ihnen entdeckt hatte. Sie hatten sich im Caesar's Palacezusammengefunden, ein knappes Dutzend in Smokingsgekleideter Männer und eine Frau in einem perlenbesticktenAbendkleid. Ohne sich darum zu kümmern, daß in gewisserHinsicht die Welt um sie herum untergegangen war, hatten sieim Casino gesessen, jeder mit Banknoten und Chips in Millionenhöhe vor sich, um die sie spielten.


  In den seither vergangenen Jahren hatte sich daran nicht viel geändert. Die Schatten hatten den Bezug zur Realität vollkommen verloren. Sie schliefen bei Tag und vegetierten in denNächten um riesige Summen wertlosen Geldes spielend in denCasinos dahin; schattengleiche, ausgemergelte Gestalten, derenHaut bleich wie die von Vampiren geworden war. Dennochhatten sogar sie ihre selbstgewählten Zufluchten in dieserNacht verlassen, um bei der Verteidigung der Stadt mitzuhelfen.


  »Worauf wartest du noch?« drängte Littlecloud. »Gib endlich den Befehl, oder sie kommen zu nahe.« Die vorderstenAmeisen hatten schon die Hälfte der gerodeten Fläche überwunden.


  Mainland schien aus einem Traum aufzuwachen, nickte fahrig und hob sein Walkie-talkie an die Lippen. »Hubschrauber eins und zwei kommen. Es ist soweit. Abwurf der Bomben!«


  Die Piloten der beiden bereits in der Luft kreisenden Maschinen bestätigten den Befehl. Nur Sekunden später schossen inmitten der wimmelnden Ameisenschar grelle Stichflammenin die Höhe, als die aus benzingefüllten Flaschen bestehendenMolotowcocktails abgeworfen wurden. Gegen einen Feind wiediesen waren sie wirksamer als alle Explosivgeschosse.


  Tausende und Abertausende Ameisen verbrannten in den lodernden Flammen, aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis nach dem Erlöschen der Brände die Lücken in dem wogendenschwarzen Teppich von den nachfolgenden Tieren geschlossenwurden.


  Weitere Molotowcocktails wurden abgeworfen und verwandelten die Wüste in ein flammendes Inferno, dennoch waren es nur Nadelstiche, die sie der lebenden Flut zufügten. Die Zahlder Ameisen, die auf die freie Fläche vordrangen, schienunbegrenzt zu sein.


  Wieder hob Mainland das Walkie-talkie. »Schleusen eins und zwei leicht fluten!« befahl er.


  Die ausgehobenen Gräben erstreckten sich bis zum New Potomac, wie sie den nahe an der Stadt vorbeiströmenden Flußin Anlehnung an den berühmten und historisch schicksalsträchtigen Fluß, der durch das Washington der Gegenwart floß,genannt hatten. In dieser Zeit war Las Vegas die neue Hauptstadt geworden.


  Träge wälzte sich Wasser durch den vorderen Graben. Es hatte wenig Gefalle, aber die Schleusen waren auch nur einStück geöffnet worden. Kaum handtief füllte das Wasser denGraben, doch zunächst handelte es sich auch nur um eine reineVorsichtsmaßnahme.


  Trotz des Bombardements erreichten die ersten Ameisen den vordersten Graben bereits wenige Minuten später. Für einenkurzen Moment geriet ihr Vormarsch ins Stocken, doch schonSekunden später quollen die ersten Tiere bereits den Hanghinab. Vielleicht wurden sie auch einfach von den nachfolgenden vorwärtsgeschoben, so daß sie gar nicht stoppen konnten.


  Die Ameisen rutschten ins Wasser, wo sie verzweifelt zappelten und mit den Beinen ruderten, um sich an der Oberfläche zu halten.


  »Schleusen eins und zwei ganz öffnen!« ordnete Mainland über Funk an. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, eine Maskehöchster Konzentration. Littlecloud glaubte beinahe selbst das Gewicht der Verantwortung zu spüren, das auf dem Lieutenant lastete.


  Das zuvor nur träge und flach dahinrinnende Wasser wurde zu einem reißenden Strom, der die Ameisen packte und mitsich fortriß, aber es kamen immer mehr und mehr. Zu Hunderten und Tausenden stürzten sie sich selbstmörderisch in denGraben, wo sie in dicken schwarzen Klumpen auf dem Wassertrieben und von der reißenden Strömung mitgerissen wurden.


  Dennoch erreichten einige wenige von ihnen das andere Ufer, die sicher nicht die einzigen bleiben würden, da sich die Tiereinzwischen in Massen auf einem mehrere Meter breiten Stückden Abhang hinabstürzten. Trotz der Strömung schien bereitsder gesamte Graben von einer Decke aus winzigen schwarzenLeibern überzogen zu sein.


  »Pumpen vier und fünf auf volle Kraft!« brüllte Mainland ins Funkgerät. »Von den Hubschraubern aus mit Flammenwerferndas Gebiet unmittelbar vor dem Hang unter Feuer nehmen. Wirmüssen den Nachschub wenigstens für ein paar Sekundenstoppen.«


  Zusätzlich zu dem durch die Schleusen strömenden Wasser wurde auch noch welches aus den leistungsstarken Pumpen inden Graben gepreßt. Der Pegel stieg rasch an, und zugleichauch die Wucht, mit der das Wasser vorwärtsschoß. Diewogende Decke im Graben wurde auseinandergerissen undfortgespült. Einige Ameisen, die bereits das diesseitige Ufererreicht hatten, wurden von den ansteigenden Fluten zurückgerissen und ebenfalls weggetragen.


  Littlecloud beobachtete einen kurzen Moment lang, wie die beiden Helikopter über dem anderen Ufer tiefer sanken. Ausden offenen Seitentüren schossen Stichflammen, die über dieAmeisenarmee leckten und Tausende Tiere rösteten. Zurückblieb ein mehrere Meter breiter Streifen schwarzer, verbrannterKadaver.


  Mehr Zeit blieb Littlecloud nicht, um untätig zuzusehen. Die ersten Ameisen, die das diesseitige Ufer erreicht hatten, kamen den Hang heraufgekrabbelt. Genau wie die anderen Männerpackte Littlecloud einen bereitstehenden Besen mit langemStiel. Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, die Ameisenins Wasser zurückzufegen, wo sie erneut von der Strömungergriffen und diesmal endgültig weggespült wurden.


  Für kurze Zeit kehrte Ruhe ein. Nur vereinzelt stürzten sich noch Ameisen in den Graben hinein, wurden aber sofort vondem Wasser weggerissen. Die übrigen stauten sich am gegenüberliegenden Ufer.


  »Pumpen vier und fünf ausschalten«, befahl Mainland. »Schleusen eins und zwei drosseln. Für den Augenblick habenwir es geschafft.« Er steckte das Walkie-talkie in die Jackentasche. Sein Gesicht blieb ernst.


  Vereinzelte Jubelschreie klangen auf, doch Littlecloud wußte, daß es noch viel zu früh zum Triumphieren war. Was siebislang erlebt hatten, war nur ein erstes Vortasten gewesen.Der eigentliche Angriff hatte noch nicht einmal begonnen.


  »Verdammte Mistviecher«, murmelte er und starrte zum anderen Ufer hinüber. »Es sieht fast so aus, als ob sie Kriegsratabhalten.«


  »Vielleicht tun sie das sogar auf ihre eigene bizarre Art«, gab Mainland ebenso leise zurück. »Und falls sie damit Erfolghaben, dann Gnade uns Gott.«


  ***


  Dankend nahm Betty die Tasse Kaffee entgegen, die Mrs. Dankwart ihr reichte, genoß ein paar Sekunden den Duft desheißen Getränks und nippte vorsichtig daran, ehe sie die Tasseabstellte.


  Der kurze Schreck beim Anblick des Gewehres in Mrs. Dankwarts Hand hatte sich schnell gelegt, nachdem diese siefreundlich begrüßt und ihnen erklärt hatte, sie hätte es nur zum Schutz, falls sich einmal ein Saurier in diese Gegend verirrte. Sie hatte Betty und Michael ins Haus geführt, ihnen etwasKühles zu Trinken gebracht und sie duschen lassen. Inzwischen hatten sie sich bereits wieder einigermaßen erholt.


  »Und Sie leben wirklich ganz allein mit Ihrem Mann hier draußen?« erkundigte sich Michael.


  »Ja.« Mrs. Dankwart nickte. Sie mochte Ende Dreißig sein, keine Schönheit, aber dennoch eine attraktive Frau. KleineLachfältchen hatten sich um ihre Augenwinkel eingegrabenund verliehen ihrem Gesicht Leben; das hellbraune, schulterlange Haar fiel ihr als Pony in die Stirn und ließ sie jüngeraussehen, als sie war. »Wie ich schon sagte, Burt und ich sindPaläontologen wie Sie. Gleich nachdem damals die erstenMeldungen über DINO-LAND an die Öffentlichkeit drangen,reisten wir für unser Institut dorthin, doch bereits wenigeWochen später gerieten wir in ein Zeitbeben. Damals konnteman sie noch nicht so genau vorherberechnen.«


  »Aber warum leben Sie allein hier draußen und nicht in Las Vegas?«


  »Weil wir hier unsere Forschungen besser fortsetzen können. Sie wissen ja, daß man in einem Beruf wie dem unseren nichtreich werden kann. Wer sich trotzdem entschließt, Paläontologe zu werden, der tut es nur aus Leidenschaft. Das ist bei Ihnenvermutlich nicht anders sein. Als wir dieses Haus hier verlassen vorfanden, haben wir beschlossen, uns hier einzurichten.«


  »Aber hier draußen dürfte es doch ziemlich gefährlich sein.«


  »Es geht.« Mrs. Dankwart zuckte mit den Schultern. »Nur selten wagen sich Saurier so weit in die Wüste hinaus, schongar nicht die großen. Außerdem sind wir nicht ganz abgeschnitten. Wir haben zwar kein Funkgerät, mit dem wir nachLas Vegas durchkommen können, aber es finden regelmäßigePatrouillenflüge statt, und spätestens jeden zweiten Tag kommtein Hubschrauber hier in der Nähe vorbei und nimmt Kontaktmit uns auf. Solange werden Sie sich gedulden müssen.«


  »Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät«, murmelte Betty düster. Sie hatte bereits ausgiebig erzählt, unter welchenUmständen es sie und Michael hierher verschlagen hatte.»Wenn der Hubschrauber Corman zu dem Kanister gebrachthat, war alles umsonst.«


  »Falls es so war, dann ist es auch jetzt schon zu spät«, stellte Mrs. Dankwart fest. »Das wäre schrecklich, aber nicht mehr zuändern. Wenn man so lebt wie wir, dann lernt man, pragmatisch zu denken. Sie haben wirklich keine Ahnung, wo sich derKanister befinden könnte?«


  »Nur eine ganz vage«, erwiderte Michael. »Da Corman zusammen mit dem Behälter in die Vergangenheit geschleudertwurde, muß das Ding von irgendeinem Tier weggeschlepptworden sein. Als wir Corman fanden, starrte er durch dasZielfernrohr seines Gewehres zu einem Berg hinüber, so langeund angestrengt, daß es kein Zufall gewesen sein ...«


  Er unterbrach sich, als er aus der Ferne leises Motorgeräusch hörte.


  »Das wird Burt sein.« Mrs. Dankwart stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus, dann nickte sie.


  Das Geräusch kam näher, bis schließlich ein Wagen direkt vor dem Haus hielt. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Einkräftiger, dunkelhaariger Mann Mitte Vierzig mit einemwettergegerbten Gesicht trat ein und musterte die beidenBesucher überrascht. In der Hand trug er eine große Reisetasche.


  »Sieh an, Besuch«, sagte er. »Kommt nicht oft vor. Sind Sie erst vor kurzem aus der Gegenwart hergekommen?«


  »Das sind Betty Sanders und Michael Atkinson«, antwortete Mrs. Dankwart, bevor einer der beiden etwas sagen konnte.»Sie haben eine interessante Geschichte zu erzählen, aber dassollen Sie gleich selber tun.« Sie stand auf, trat auf ihren Mannzu und begrüßte ihn mit einem Kuß. Dann deutete sie auf dieReisetasche. »Hast du sie?«


  Burt Dankwart nickte. »War nicht leicht, aber ich habe es geschafft.« Vorsichtig stellte er die Tasche ab und öffnete sieebenso vorsichtig. Heraus holte er ein fast fußballgroßesDinosaurierei. »Das stammt von einem Iguanodon, und wie esscheint, dürfte das Junge schon in den nächsten Stundenschlüpfen.«


  ***


  Mainlands schlimmste Befürchtungen erfüllten sich knapp zwei Stunden später.


  Bis dahin hatten die Ameisen sich ruhig verhalten, waren lediglich in der Breite ausgeschwärmt, um sich vor demGraben zu stauen. Es schien tatsächlich so, als würden sieKriegsrat halten. Alle paar Minuten senkte sich einer derHubschrauber bis dicht über sie, bestrich sie mit Flammenwerfern und dezimierte ihre Zahl, dennoch schienen es nichtweniger Angreifer zu werden.


  »Vielleicht ist dies die letzte Gelegenheit, die Stadt doch noch zu evakuieren«, sagte Littlecloud wider besseres Wissen,nur um das bedrückende Schweigen zu brechen. Auch Mainland erkannte dies und antwortete nicht einmal.


  Selbst wenn sie gewollt hätten, wäre es für eine Evakuierung längst zu spät gewesen. Es konnte noch Stunden dauern, bissich die Ameisen zu einem weiteren Angriff entschlossen, abergenausogut konnte er bereits in der nächsten Minute stattfinden.


  »Wir schaffen es nur mit Napalm«, sprach Littlecloud weiter. »Aber bei dieser Trockenheit können wir das Feuer nicht unterKontrolle halten. Es würde bis auf den Dschungel übergreifen,und wenn der Wind sich dreht, auch auf die Stadt, und wir sindzu wenige, um es zu löschen. Unsere einzige Hoffnung istRegen.«


  Mainland warf einen bezeichnenden Blick zum völlig klaren, wolkenfreien Himmel hinauf, schwieg aber weiterhin beharrlich. Littlecloud zog ein letztes Mal an dem Zigarettenstummel in seinem Mundwinkel und zertrat ihn dann unter seinemStiefelabsatz. Als wäre dies ein Signal gewesen, begannen dieAmeisen in diesem Moment mit ihrer zweiten Angriffswelle.


  Zu Tausenden und Abertausenden stürzten sie sich in den Graben, wobei jedes der Tiere etwas bei sich trug.


  »Was ... was ist das?« keuchte Mainland.


  Auch Littlecloud brauchte einige Sekunden, um das Geschehen zu begreifen.


  »Das sind die Tiere, die wir vorhin verbrannt haben«, stieß er hervor. Tatsächlich hatte sich jede der Ameisen an einen derverkohlten Kadaver geklammert. Die toten Tiere schwammenauf dem Wasser, und die lebenden Ameisen kauerten aufihnen. Nach wenigen Sekunden bildeten die winzigen Kadavereine regelrechte Brücke, über die die nachfolgenden Tiere inWindeseile hasteten und so das diesseitige Ufer erreichten.


  »Schleusen eins und zwei sofort fluten!« schrie Mainland in das Walkie-talkie. »Volle Kraft. Das gleiche gilt für diePumpen!«


  Noch während er sprach, hatten die ersten Ameisen das Ufer erreicht und eilten an Land. Es waren Hunderte, und hinterihnen drängten Tausende nach. Zielsicher stürzten sie sich aufdie Menschen.


  Littlecloud und die anderen versuchten, sie mit ihren Besen zurückzutreiben. Wie besessen fegten sie über das lockereErdreich, und es schien, als könnten sie tatsächlich Erfolghaben, zumal das Wasser inzwischen wieder schäumend durchden Graben sprudelte, die Brücke aus toten Ameisenleibernzerriß und fortspülte, so daß keine weitere Tiere nachfolgenkonnten.


  Allerdings nur für wenige Sekunden. Littlecloud erkannte die Gefahr als erster. Mit jeder Bewegung des Besens fegten sieDutzende Tiere in den Graben zurück, in erster Linie jedoch Sand. Es war, als würden sie den Graben vollschaufeln. Die Sandkörner versanken nur langsam, vorher trieben sie mehrereSekunden lang auf dem Wasser und bildeten bei ihrer Masseeine weitere, beinahe ebenso stabile Brücke, über die sofortweitere Ameisen quollen.


  Littlecloud wollte einer Warnung rufen, als er einen heftigen Schmerz im rechten Handrücken verspürte. Eine Ameise waram Stiel des Besens bis zu seiner Hand heraufgeklettert undhatte ihn gebissen. Es brannte, als hätte jemand eine Zigaretteauf seiner Haut ausgedrückt.


  Er fluchte unterdrückt und schlenkerte die Hand. Die Ameise fiel zu Boden, wo er sie zusammen mit zwei anderen zertrat.


  Die kurze Pause hatte ausgereicht, daß sechs, sieben weitere Ameisen auf den Stiel hinaufgekrabbelt waren. Mit einemweiteren Fluch ließ Littlecloud den Besen fallen. Der Bodenvor ihm wimmelte nur so von den winzigen Körpern.


  »Zurück!« brüllte Mainland aus voller Kehle, doch es war unnötig. Die Männer hatten bereits erkannt, daß der Inselstreifen nicht mehr zu halten war. Hals über Kopf flohen sie übereinen Holzsteg, der über dem zweiten Graben lag.


  Littlecloud rannte hinter ihnen her, und als letzter verließ Mainland die Insel. Kaum hatte er das andere Ufer erreicht,zogen zwei Männer den Holzsteg zurück. Einige wenigeAmeisen waren bereits hinaufgelangt und wurden zertreten.


  Littlecloud massierte seinen schmerzenden Handrücken. Das Ameisengift brannte wie verrückt. Die Haut um die Bißstellehatte sich gerötet und schwoll an. Er sog an der Wunde, umwenigstens etwas von dem Gift herauszubekommen, währender zu Doktor Williams hinüberging, der sich bereits um einigeandere Männer kümmerte, die ebenfalls gebissen wordenwaren.


  Eine Krankenschwester versorgte Littleclouds Verletzung, doch konnte sie nicht viel mehr tun, als die Wunde mit Jod zudesinfizieren und ein Pflaster darüber zu kleben.


  »Auf keinen Fall daran kratzen«, ermahnte sie ihn. »Und sehen Sie zu, daß Sie keine weiteren Bisse mehr abbekommen.Noch mehr Gift wird Ihre Hand lähmen.«


  Obwohl der vorderste Graben noch immer mit voller Kraft geflutet wurde, gelangten mittlerweile mehr und mehr Ameisenauf die Insel zwischen den Kanälen.


  »Schleusen eins und zwei intervallartig öffnen und schließen, Abstände jeweils fünf Sekunden!« ordnete Mainland an. »Dreiund vier dafür halb öffnen, damit die Biester nicht zu unsherüberkommen.«


  Kaum ließ die Wucht des Wassers im vorderen Graben nach, strömten die Ameisen in Scharen hinein. Sie hatten den Grabengerade zur Hälfte überwunden, als eine neue Flutwelle heranbrauste und sie mit sich riß.


  Das Spiel wiederholte sich mehrere Male. Jedesmal ertranken Tausende Ameisen, aber bedrohlich viele von ihnen kamenauch durch und sammelten sich auf der Insel zwischen denKanälen. Schon war sie mit wimmelndem schwarzem Lebenbedeckt. Die ersten Tiere versuchten bereits, über den zweitenGraben zu gelangen, wenn auch zunächst noch vergeblich.


  Mainland gab über Funk einen weiteren knappen Befehl. Der Bell UH-1 flog auf die Insel zu, einer der Insassen bestrich siemit seinem Flammenwerfer. Binnen Sekundenbruchteilen lebtekeine der Ameisen mehr, die bis dorthin vorgedrungen waren.


  »Das Gas für die Flammenwerfer wird allmählich knapp«, schnappte Littlecloud eine Stimme aus dem Funkgerät auf.


  Das war von Anfang an eine seiner größten Befürchtungen gewesen.


  Es war abzusehen gewesen, daß ihre Vorräte an Spezialgas nicht lange reichen würden, allerdings hatte er nicht damitgerechnet, daß sie schon so schnell aufgebraucht sein würden.Ohne Unterstützung durch die Flammenwerfer würden sie sicherst recht nicht halten können.


  Er blickte zu der verbrannten Insel hinüber. Schon jetzt waren dort bereits wieder vereinzelte Bewegungen zu erkennen, neue Ameisen hatten es erreicht.


  Obwohl er sich so sehnlich wie nie zuvor gewünscht hatte, daß er sich irrte, erwies sich seine Einschätzung der Lage alsrichtig. Den Krieg gegen diesen Feind konnten sie mit herkömmlichen Mitteln nicht gewinnen, und wenn sie die einzigenWaffen einsetzten, mit denen sie die Ameisen vernichtenkonnten, würden sie damit höchstwahrscheinlich auch sichselbst töten, zumindest aber alles zerstören, um das sie überhaupt kämpften.


  Eine weitere Angriffswelle von Ameisen stürmte auf den zweiten Graben zu.


  ***


  Die kurze Hoffnung, die von Betty und Michael Besitz ergriffen hatte, sie könnten mit Burt Dankwarts Jeep nach LasVegas fahren, hatte sich zu ihrem Leidwesen ebenso schnellwieder zerschlagen. Der Tank des Wagens war nach AussageDankwarts fast leer, und er hatte keine Benzinvorräte mehr.Weiter als höchstens zwanzig, dreißig Meilen würde es derJeep nicht mehr schaffen, und das wäre mit dem Stück, das siebereits zu Fuß zurückgelegt hatten, nicht einmal die halbeStrecke bis nach Vegas.


  Wenn sie mit dem Wagen mitten in der Wüste liegenblieben, wären sie verloren. Nach den Erfahrungen, die sie auf demWeg hierher gemacht hatten, wußten sie nun, daß auch dierestliche Entfernung noch viel zu groß wäre, um sie zu Fußzurückzulegen.


  Hinzu kam das schlechte Wetter. Eine halbe Stunde nach Burt Dankwarts Rückkehr hatte der Wind kräftig aufgefrischt.Vereinzelter Donner war in der Ferne zu hören, und amHorizont wetterleuchtete es. Auch etwas Regen begann bereitszu fallen, und nach Aussagen der Dankwarts würde es vermutlich ein heftiges Unwetter geben, das sich ihnen von Westenher näherte, so daß schon deshalb an eine Fahrt nicht zudenken war.


  Immerhin hatten sie dadurch Gelegenheit, sich in aller Ruhe auszuschlafen und neue Kräfte für den nächsten Tag zusammeln. Melanie Dankwart hatte im Gästezimmer ein Bett fürsie bezogen, wo sich Betty und Michael hinlegten, nachdemdie Dankwarts ihnen versprochen hatten, sie zu wecken, fallsein Junges aus dem mitgebrachten Ei schlüpfen sollten. Daswollte sich vor allem Michael nicht entgehen lassen, dochfußte dieses Interesse nicht nur in Neugier, sondern besaß nocheinen anderen, wesentlich ernsteren Hintergrund.


  Wie sie aufgrund einer Analyse wußten, machte Cormans Serum Saurier nicht nur unfruchtbar, indem es bestimmteEiweißmoleküle zerstörte, die zur Fortpflanzung nötig waren,sondern es griff auch bereits befruchtete Eier an und tötete dienoch ungeborenen Nachkommen. Sollte aus dem Iguanodon-Eialso ein Junges schlüpfen, war dies ein Beweis dafür, daß esCorman noch nicht gelungen war, den Kanister zu öffnen.


  Ansonsten war sich Michael nicht sicher, was er von der Idee der Dankwarts halten sollte, zu versuchen, sich ein kleinesIguanodon zu Forschungszwecken quasi als Haustier zu halten,bis das Tier zu groß dafür geworden sein würde. Etwas in ihmsträubte sich dagegen, er konnte sich die mächtigen Saurier nurin Freiheit vorstellen, doch war er zu müde, um objektivdarüber nachzudenken.


  Es gab einen Moment der Verlegenheit, als er und Betty sich in das Gästezimmer zurückgezogen hatten und er sah, wie siebegann, sich auszuziehen. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet, schlüpfte sie unter die Bettdecke.


  »Worauf wartest du noch?« fragte sie.


  Michael schüttelte seine Verlegenheit ab, zog sich ebenfalls aus und folgte ihr. Er kannte Betty erst seit wenigen Tagen,doch sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen, undmittlerweile hatten sie sich längst ineinander verliebt. Schonvor einigen Nächten hatten sie zusammen schlafen wollen,doch war sie vor Erschöpfung eingenickt, während er kurzgeduscht hatte. Es gab keinerlei Grund für alberne Scham.Kaum lagen sie nebeneinander, kuschelte sich Betty an ihn.


  Der Regen prasselte inzwischen ziemlich heftig gegen die Fensterscheiben und aufs Dach. Blitze zuckten vom Himmel,und immer wieder krachten laute Donnerschläge.


  »Wir haben noch etwas nachzuholen«, flüsterte Betty ihm ins Ohr.


  »Heben wir es uns noch etwas auf. Ich glaube nicht, daß wir heute viel zuwege bringen würden, so kaputt, wie wir beidesind«, gab Michael fast gegen seinen Willen zurück. DieMüdigkeit schien seinen Kopf wie dichter, dunkler Nebelauszufüllen.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Betty zu. »Ich wollte dir auch nur sagen, daß ich es nicht vergessen habe und mich nochimmer darauf freue.« Sie lächelte spitzbübisch. »Außerdemliebe dich noch genauso wie in hundertzwanzig MillionenJahren.«


  »Du bist verrückt«, erwiderte Michael und mußte ebenfalls grinsen. »Aber gerade deshalb liebe ich dich wohl.« Er küßtesie und löschte das Licht. Nur wenige Sekunden später war erbereits tief und fest eingeschlafen und wurde erst wieder wach,als ihn jemand ausdauernd an der Schulter rüttelte und dabeiseinen Namen rief.


  Benommen öffnete er die Augen und erkannte im Licht der Nachttischlampe das Gesicht von Melanie Dankwart. Erbrauchte mehrere Sekunden, um sich überhaupt daran zuerinnern, wer sie war und wo er sich befand.


  »Was ist los?« murmelte er. Unterbewußt registrierte er, daß das Unwetter bereits wieder vorbei war. Es mußte mit hoherGeschwindigkeit über sie hinweggezogen sein.


  »Burt meint, daß es jetzt jeden Moment soweit sein dürfte.«


  Als Mrs. Dankwart an seinem verwirrten Gesichtsausdruck erkannte, daß er nicht sofort begriff, fügte sie hinzu: »DasSaurierei. Das Junge wird gleich schlüpfen.«


  Erst jetzt fiel Michael alles wieder ein. Mit einem Schlag war er hellwach. Er blickte sich zu Betty um und sah, daß sieebenfalls bereits aufgewacht war. »Wir kommen«, sagte er.


  »Okay. Burt und ich sind im Labor.«


  Er wartete, bis Mrs. Dankwart das Zimmer verlassen hatte, dann drehte er sich zu Betty um und gab ihr einen Kuß. »Willstdu wirklich mitkommen? Du kannst auch liegenbleiben undweiterschlafen.«


  »Kommt gar nicht in die Tüte. Das will ich auch mitansehen.« Sie schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.


  Kurz darauf verließen sie das Zimmer und gelangten über einen Flur in einen Raum neben dem Wohnzimmer, den sichdie Dankwarts als Labor für ihre Forschungen eingerichtethatten. Schon am Nachmittag hatten sie es sich kurz angesehen. Es war nicht besonders gut ausgestattet, vor allem fehltenalle etwas komplizierteren Apparaturen, von denen einige fürpaläontologische Forschungen eigentlich vonnöten wären,dennoch konnte es sich angesichts der Umstände sehen lassen.


  »Kommen Sie schnell her!« stieß Burt Dankwart aufgeregt hervor, als sie das Labor betraten. Er saß über einen Tischgebeugt, auf dem zahlreiche Reagenzgläser und andere Gefäßesowie ein Mikroskop standen, doch seine Aufmerksamkeit galtausschließlich dem Saurierei vor sich. »Das Ungeborene lebt.Hören Sie, wie es sich bewegt? Es versucht bereits, von innendie Schale zu durchbrechen.«


  Betty und Michael traten neben ihn und seine Frau. Tatsächlich waren leise Geräusche aus dem Ei zu hören, und es schwankte leicht hin und her.


  »Das bedeutet, daß Corman es noch nicht geschafft hat«, flüsterte Betty. Sie spürte, welch ein bedeutsamer Moment dieswar, und wagte instinktiv nicht, ihn durch lautes Sprechen zu entweihen. »Dann besteht noch Hoffnung.«


  Sie brauchte nicht mehr lange zu warten. Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis mit einem leisen Knacken ein ersterhaarfeiner Riß in der Eierschale entstand, dem rasch weiterefolgten, bis sie von einem ganzen Spinnwebenmuster ausRissen durchzogen war.


  Gleich darauf brach das erste kleine Stückchen Schale heraus. Irgend etwas Kleines, Dunkles war undeutlich dahinter zusehen. Ein zweites Stück Schale fiel, ein drittes und viertes,dann stieß der winzige Kopf des Iguanodon-Babys aus derÖffnung und bemühte sich, auch den Rest der Hülle aufzubrechen. Noch hielt das Kleine die Augen geschlossen.


  Vor Aufregung vergaß Betty beinahe zu atmen. Seit sie als Kind bei einem Besuch auf der Farm ihres Onkels einmalzugesehen hatte, wie ein Fohlen zur Welt kam, hatte sie dieGeburt eines Lebewesens immer für einen ganz besonderenMoment gehalten.


  Wenn es sich noch dazu um ein Tier einer Gattung handelte, die vor Jahrhundertmillionen ausgestorben war, war es trotzder durch die Zeitbeben veränderten Situation und des Umstandes, daß sie sich selbst in der Urzeit befand, etwas ganzAußergewöhnliches, dieser Geburt als Beobachter beizuwohnen.


  Sie war offensichtlich nicht die einzige, die so empfand. Auch Michael und die Dankwarts starrten völlig gebannt aufdas schlüpfende Saurierbaby, das mittlerweile die ganze obereHälfte des Eis aufgebrochen hatte. Es verharrte einige Sekunden, dann öffnete es die Augen und stieß einen leisen, wimmernd klingenden Laut aus.


  »Angeblich sollen Saurier die ersten Wesen, die sie nach der Geburt sehen, als ihre Eltern akzeptieren«, sagte Mrs. Dankwart leise. »Demnach müßte ich jetzt wohl seine Mami sein.«Sie sah ihren Mann lächelnd von der Seite an. »Was hältst dudavon, wenn wir es Urmel nennen?«


  »Urmel?«


  »Ja, Urmel aus dem Ei. So heißt ja auch ein Saurier in einem berühmten Jugend ...«


  Bettys gellender Schrei ließ sie verstummen. Aus den Augenwinkeln hatte die Journalistin eine Bewegung wahrgenommen und war herumgefahren.


  Der Anblick, der sich ihr bot, hätte direkt aus einem Horrorfilm stammen können. Unmittelbar vor der großen Fensterfront des Labors war ein gewaltiger, monströser Schädel aufgetaucht, mit einem Maul voller gebleckter Reißzähne und einemriesigen Auge, das zu ihnen hereinstarrte.


  Nur Sekundenbruchteile später zersplitterte das Glas mit einem lauten Knall. Splitter flogen in den Raum, die Fensterflügel wurden vom Kopf des Sauriers aufgedrückt und krachtenscheppernd gegen die Wand. Eines wurde aus seiner Verankerung gerissen.


  »Zurück!« brüllte Burt Dankwart. Er war ebenso aufgesprungen wie seine Frau. Zusammen mit Betty und Michael wichen sie an die gegenüberliegende Wand zurück.


  Auch der Saurier zog sich ein kleines Stück zurück, aber nur, um seinen Schädel im nächsten Moment erneut vorrücken zulassen. Diesmal streifte er das Mauerwerk. Das ganze Hauswurde in seinen Grundfesten erschüttert. Verputz rieselte vonder Decke und den Wänden, einige Steine direkt über denFenstern wurden aus ihrer Verankerung gerissen, als derSaurier seinen geschuppten Schädel ins Innere des Zimmersstreckte.


  Er stieß einen dumpfen Laut aus, der nicht einmal feindselig klang. Der neugeschlüpfte Saurier antwortete mit einemweiteren Wimmern darauf.


  »Das ... das ist ein Iguanodon«, keuchte Michael. »Er hat es nicht auf uns abgesehen. Iguanodons sind Pflanzenfresser.Wahrscheinlich ist es die Mutter des Kleinen.« Er fuhr zu BurtDankwart herum. »Das Tier ist Ihnen gefolgt, weil sie ihm die Eier gestohlen haben!«


  »Das ist unmöglich«, behauptete Dankwart. »Das Nest lag fast dreißig Meilen von hier entfernt!«


  »Aber es ist so. Sehen Sie doch, er will nur das Kleine.«


  Nachdem das Iguanodon merkte, daß es den Tisch vom Fenster aus nicht erreichen konnte, trat es mit einem seinerVorderläufe wuchtig gegen das Mauerwerk unter dem Fenster.Wieder wurden Steine aus ihrer Verankerung gerissen.


  Das Tier mochte drei Meter hoch und etwa doppelt so lang sein, womit es ein eher kleiner Vertreter seiner Art war.Manche Iguanodons wurden über neun Meter lang und hättendas Haus vermutlich mühelos niedergerissen.


  »Ich hole die Gewehre«, raunte Mrs. Dankwart, aber Betty vertrat ihr den Weg zur Tür.


  »Nein«, stieß sie hervor. »Es will nur das Junge. Deshalb ist es so vorsichtig. Helfen Sie mir, den Tisch näher ans Fenster zuschieben, das ist unsere einzige Rettung.«


  »Sie sind verrückt!« Melanie Dankwart versuchte Betty zurückzuhalten, doch die Journalistin riß sich aus ihrem Grifflos. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den klobigen Tisch,ohne ihn bewegen zu können.


  »Vielleicht haben Sie recht«, bekam sie Unterstützung von Burt Dankwart, und auch Michael nickte zustimmend. »Aufjeden Fall ist es einen Versuch wert.«


  Die beiden Männer drückten mit gegen den Tisch, und nach kurzem Zögern half ihnen auch Mrs. Dankwart. Mit vereintenKräften gelang es ihnen, ihn langsam in Richtung der Fensterzu schieben. Scharrend glitten die Holzbeine über den Boden.


  Das Iguanodon wartete regungslos, doch beobachtete es mißtrauisch jede ihrer Bewegung, als begriffe es genau, was sietaten.


  »Zurück!« schrie Burt, als der Kopf des Sauriers plötzlich ein weiteres Mal vorruckte, doch seine Warnung war unnötig. DasIguanodon schien tatsächlich nur an dem frisch geschlüpften Baby-Saurier interessiert zu sein. Es streckte den Kopf so weit herein, bis es ihn erreichen konnte, und beschnupperte eseinige Sekunden lang, wobei es leise, beinahe zärtlich klingende Laute ausstieß, auf die das Kleine mit leisem, behaglichemWimmern reagierte.


  Mit seiner fast handtuchgroßen Zunge leckte das Iguanodon über das Kleine, packte es dann unendlich behutsam, um esnicht zu verletzen, mit seinen Lippen und hob es hoch. Es warfden Menschen einen drohend erscheinenden Blick zu, der voneinem tief aus seiner Kehle kommenden Grollen untermaltwurde, dann wandte es sich um und stapfte in die Nacht davon.


  Erleichtert atmeten die Menschen auf. Betty lehnte sich gegen die Wand. Michael legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Das war knapp«, wandte er sich an die kreidebleich gewordenen Dankwarts. »Ich hoffe, Sie lassen sich das eine Lehre sein und verzichten in Zukunft auf solche Experimente. Siehaben es hier nicht mit irgendwelchen Dingen, sondern mitlebenden Tieren zu tun, die offenbar über einen ausgezeichneten Mutterinstinkt verfügen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er zusammen mit Betty das Labor.


  ***


  Die Ameisen brauchten insgesamt keine sieben Stunden, um die ausgetüftelten Verteidigungsanlagen zu überrennen, anderen Errichtung die Menschen mehr als drei Tage lang rundum die Uhr geschuftet hatten.


  Nur ein einziger Graben trennte sie noch von der Stadt, den Gärten und den Menschen, und es war nur eine Frage der Zeit,bis sie auch diesen überwinden würden.


  Das gesamte Gebiet dahinter, wo sich einst das System von Wällen, Kanälen und anderen Hindernissen befunden hatte,war praktisch eingeebnet, begraben unter einem Teppich aus wimmelndem schwarzem Leben, winzig und tödlich. Die Zahl der Ameisen hatte sich deutlich verringert, doch es mußtenimmer noch Millionen sein, zu viele, als daß der eine Grabensie auf Dauer aufhalten konnte.


  Inzwischen gab es zahlreiche Verletzte auf Seiten der Verteidiger. Mehrere Menschen hatten bereits ins Krankenhaus gebracht werden müssen, weil sie so oft gebissen wordenwaren, daß sie durch das Gift in Lebensgefahr schwebten. EinMann war sogar bereits gestorben. Er hatte auf einem derWälle den Halt verloren, war gestürzt, und binnen Sekundenwaren die Ameisen über ihn hergefallen.


  Auch Littlecloud hatte inzwischen mehrere Bisse erlitten, einen weiteren in die rechte Hand, die nun stark angeschwollenund fast gefühllos geworden war, andere Bisse über den Körperverteilt. Obwohl es insgesamt nur sechs oder sieben Bissewaren, schien es kaum noch eine Stelle seiner Haut zu geben,die nicht brannte. Vor allem aber schwächte ihn das Gift. SeineBewegungen waren deutlich langsamer geworden und fielenihm immer schwerer.


  Littlecloud sah zu, wie die Ameisen in Scharen in den Graben zurückgefegt und dort von dem Wasser weggespült wurden. Erselbst war bereits zu erschöpft und geschwächt, um noch aktivmitzuhelfen.


  »Benzin!« krächzte Mainland in sein Funkgerät. Er war heiser vom vielen Schreien geworden, seine Stimme war kaumnoch zu verstehen. Auch er hatte während einem der vorigenAngriffe eine Bißwunde an der Wade erlitten, aber keine Zeitgehabt, sie sofort behandeln zu lassen, so daß er das Bein jetztbei jedem Schritt leicht nachzog.


  Dicht hinter der Schleuse wurde der Hahn an einem Faß geöffnet. Benzin floß heraus und trieb als im Scheinwerferlichtbunt schimmernde Lache auf dem Wasser. Jemand warf einbrennendes Streichholz hinterher. Mit einem leisen Fauchenfing das Benzin Feuer. Die im Wasser treibenden Ameisen und die, die gerade ans Ufer kletterten, verbrannten in Massen, doch kaum war das Feuer erloschen, quollen neue nach.


  »Warum bloß halten sie so verbissen an ihrem Weg fest?« murmelte Mainland verzweifelt. »Sie brauchen nur ihreRichtung ein wenig zu ändern und an der Stadt vorbeizuziehen.Statt dessen stürzen sie sich zu Millionen in den Tod.«


  »Insekten«, gab Littlecloud müde zurück.


  »Keine Individualität, das Leben des Einzelnen zählt nichts. Wahrscheinlich wissen sie ganz genau, welch eine wohlgefüllte Speisekammer sie hier erwartet. Wir können den Grabenhöchstens noch ein paar Minuten halten, selbst wenn wirimmer wieder Benzin nachkippen.« Er machte eine kurzePause. »Der Wind hat aufgefrischt und steht günstig. Gibendlich den Befehl, das ganze Gebiet mit Napalm zu bombardieren. Es ist unsere letzte Chance. Vielleicht sterben wirdaran, aber das tun wir sonst auch.«


  Mainland wandte seinen Kopf in Richtung der Stadt. Tatsächlich war der Wind während der vergangenen halbe Stunde stärker geworden. Er trug schwere Wolken mit sich. Die Luftwar schwül, und am Horizont war vereinzeltes Wetterleuchtenzu erkennen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis einGewitter losbrechen würde.


  Vermutlich war es nur die Hoffnung darauf, die den Menschen zuletzt noch die Kraft zum Durchhalten verliehen hatte, obwohl die Situation immer aussichtsloser wurde.


  »Es ist noch zu früh«, behauptete Mainland. »Niemand kann sagen, ob uns das Gewitter wirklich erreicht und wann es hiersein wird. Wenn es vorbeizieht und der Wind sich doch wiederdreht ...«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, beschwor ihn Littlecloud.


  Einige umstehende Menschen mit von Erschöpfung gezeichneten Gesichtern, die den Dialog mitangehört hatten, nickten zustimmend.


  Noch einmal blickte Mainland zum Himmel hinauf. Die Wolken dort oben, die so schwer und tief hingen, daß es aussah, als ob man nach ihnen greifen könnte, bargen denRegen, der sie alle retten konnte.


  Nach einigen Sekunden wandte Mainland seinen Blick wieder dem Graben zu. Trotz des reißenden Wassers warenschon wieder ganze Heerscharen von Ameisen herübergekommen, so viele, daß die Männer und Frauen, die sie mit Besenzurückzutreiben versuchten, mehr und mehr auf verlorenemPosten kämpften.


  »Wenn du es jetzt nicht tust, wird es zu spät sein«, drängte Littlecloud. »Sind die Biester erst über den Graben, können wirsie nicht einmal mehr bombardieren, ohne uns selbst zuverbrennen. Wir haben schon zu lange gezögert. Verdammt,wir haben nichts mehr zu verlieren, begreif das endlich. Wenndu den Befehl jetzt nicht gibst, dann tue ich es!«


  Seine letzten Worte gingen fast in einem lauten Donnergrollen unter.


  Ein Ruck schien durch Lieutenant Mainland zu gehen. Er straffte sich. »Also gut«, sagte er mit plötzlich wieder kraftvollerer Stimme. »Pumpt alles noch bereitstehende Benzin in denGraben, und dann zurück. Wir setzen Napalm ein.«


  Sein Entschluß wurde mit lautstarker Begeisterung aufgenommen, obwohl die Gefahren eines Napalm-Einsatzes bekannt waren.


  Eine gewaltige Flammenwand schoß aus dem Graben. Der Bell-Hubschrauber zog sich auf Mainlands Befehl hin zurück,während der Stingray den Abwurf der Bomben vorbereitete.


  Die Menschen nutzten die Atempause, die das Feuer ihnen verschaffte, um sich so schnell sie konnten von dem Grabenzurückzuziehen. Mainland wartete, bis sich auch der letzte vonihnen in sicherer Entfernung befand und das Feuer im Grabenbereits wieder erlosch, dann gab er den entscheidenden Befehl.


  Kaum eine Sekunde später brach dort, wo die Heerscharen der Ameisen lauerten, die Hölle los. Das gesamte Gebietjenseits des Grabens verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in eine Feuersbrunst. Die Flammen schienen bis zumHimmel hinaufzulodern und färbten die Wolken rötlich.


  Selbst gegen den Wind trieben Glutfunken bis zu den Menschen hinüber, die immer noch weiter zurückwichen. Die Hitze wurde unerträglich, die Luft schien zu kochen, doch Littlecloud bemerkte es kaum. Aus tränenden Augen starrte er in dieFeuersbrunst.


  Aus Mainlands Walkie-talkie drangen Meldungen des Stingray-Piloten, daß die Flammen sich wie befürchtet über die trockene Steppe ausbreiteten und bereits auf den Rand desWaldes übergriffen. Ein Feuer wie dieses ließ sich nicht unterKontrolle halten, zumal es vom Wind noch zusätzlich angefacht wurde.


  Bange Stille breitete sich aus. Die Ameisen waren besiegt, doch nun erst würde sich zeigen, ob sie selbst diesen Siegüberleben würden.


  Mehrere Minuten verstrichen, dann spürte Littlecloud plötzlich eine Berührung an der Nase. Instinktiv wischte er sich mit der Hand durch das Gesicht, dann erst, während um ihn herumbereits laute Jubelschreie ausbrachen, begriff er, daß es einRegentropfen gewesen war, der ihn getroffen hatte.


  Ein Blitz schien den Himmel zu zerreißen. Er war hell genug, selbst die lodernde Flammenhölle zu übertreffen. Ein Donnerschlag folgte. Mehr und mehr Tropfen fielen, bis der Regenschließlich wie ein Wasserfall niederrauschte.


  Überall um Littlecloud herum lachten und schrien die Menschen, fielen sich gegenseitig um den Hals und tanzten, doch er selbst war sogar dafür zu erschöpft.


  Er mußte an diesen Boris Corman denken, der in einem Zimmer des Krankenhauses lag. Wenn es stimmte, was derMann behauptet hatte, dann gab es für sie alle endlich einenWeg hier heraus, zurück in ihre eigene Zeit, und es gab nichts,was er sich sehnlicher wünschte.


  Sie waren schon viel zu lange in dieser Hölle auf Erden gefangen.


  ***


  Trotz des ausgestandenen Schreckens schliefen Betty und Michael den Rest der Nacht ausgezeichnet, nachdem sie sichwieder hingelegt hatten. Als sie früh am nächsten Morgenaufwachten, fühlten sie sich frisch und erholt, wie schon seitTagen nicht mehr.


  Während sie mit ihren Gastgebern frühstückten, rückte Burt Dankwart mit einer Idee heraus. Corman selbst hatte ihnen jazumindest einen vagen Anhaltspunkt geliefert, wo ungefährsich der Kanister befinden dürfte, und nach dem Schlüpfen desIguanodon-Babys konnten sie mit größter Wahrscheinlichkeitdavon ausgehen, daß er ihn noch nicht zurückgeholt undgeöffnet hatte.


  Wenn man Corman nach Las Vegas geflogen hatte, würde er sich vermutlich irgendeine Geschichte ausdenken, damit manihn zu dem Kanister zurückbrachte, und es war sehr unsicher,ob der Hubschrauber vorher die Farm der Dankwarts ansteuernwürde. Also mußten sie zu dem Berg, den Corman durch dasZielfernrohr seines Gewehres beobachtet hatte, um ihm dortaufzulauern und ihn daran zu hindern, das giftige Serumfreizusetzen.


  Ihr Hauptproblem war, wie sie dorthin gelangen sollten, doch gerade dafür bot Burt Dankwart eine Lösung an. Sie bestandaus einem altersschwachen Geländemotorrad, das er bereit war,ihnen zur Verfügung zu stellen. Das Benzin im Tank dürfteseiner Behauptung nach ausreichen, um bis zum Berg undwahrscheinlich auch zurück zu kommen, zumindest dengrößten Teil der Strecke.


  Betty hatte zuvor lediglich einige Male als Beifahrerin auf einem Motorrad gesessen, doch Michael überraschte sie damit,daß er erklärte, in seiner Jugend mehrere Jahre lang Motorradgefahren zu sein. Zwar hatte es sich um ein wesentlich leichteres Modell gehandelt, doch er traute sich zu, mit der Geländemaschine zurechtzukommen. Nachdem er einige Proberundenum die Farm gedreht hatte, war Betty bereit, ihm zu glauben.


  Dankbar verabschiedeten sie sich von ihren Gastgebern, nachdem sie verabredet hatten, daß die Dankwarts den ganzenTag über versuchen würden, über Funk jemanden zu warnen.Falls Corman mit dem Hubschrauber zu seinem Ziel gebrachtwerden sollte, würde es ihnen im Idealfall gelingen, denPiloten noch auf dem Hinflug zu erreichen und ihm von derGefahr zu berichten.


  Mit genügend Verpflegung für zwei Tage brachen Betty und Michael kurz nach dem Frühstück auf. Auf einer selbstgezeichneten Karte hatte Burt Dankwart ihnen gezeigt, daß sieam Vortag kaum eine Meile von einer befestigten Straßeentfernt durch die Wüste gelaufen waren. Auf der Straßekamen sie nun problemlos voran, obwohl sie stellenweisekaum noch zu erkennen war, weil der Wind Sand über denAsphalt geweht hatte.


  Sie brauchten knapp eine Stunde für die gleiche Strecke, die sie sich in entgegengesetzter Richtung fast einen ganzen Taglang vorwärtsgequält hatten. Michael erwies sich als überausgeschickter Fahrer, wie er vor allem unter Beweis stellte, alssie den Rand des aus der Gegenwart herübergelangten Gebieteserreichten und in den Wald vordrangen.


  Hier kamen sie nicht mehr annähernd so schnell voran, doch einen großen Teil der Strecke konnten sie fahren. Es erwiessich als unschätzbarer Vorteil, daß es abgesehen von einigenniedrigen Farngewächsen kaum Unterholz gab. Außerdemstießen sie immer wieder auf Wildwechsel, denen sie ein Stückfolgen konnten, wobei die Spuren der großen Saurier beinaheebenso breit und komfortabel wie eine asphaltierte Straßewaren.


  Nur ein paarmal mußten sie absteigen und das Motorrad ein Stück schieben, doch zusammengenommen addierten diesePassagen sich auf kaum eine halbe Meile.


  Auch mit Sauriern hatten sie keine Probleme. Zwar sahen sie mehrere Tiere, doch erwiesen diese sich als harmlose Pflanzenfresser, die kaum Notiz von ihnen nahmen. So erreichten sieohne größere Schwierigkeiten den Fuß des Berges, denCorman beobachtet hatte.


  Auf einer Höhe, ab der es zu steil wurde, als daß sie mit dem Motorrad weiterkommen konnten, machten sie Rast. Es warfrüher Vormittag.


  Betty stieg vom Soziussitz und machte einige Dehnungsübungen. Ihre Gelenke knackten, und während einer Kniebeuge verlor sie sogar für einen Moment das Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl, als ob sich die Erde unter ihr leicht bewegthätte. Erst als sie bemerkte, daß auch Michael sich erschrockenumsah, wurde ihr bewußt, daß sie sich nicht nur etwas eingebildet hatte.


  »Was ... was war das?« fragte sie unsicher.


  »Könnte ein leichter Erdstoß gewesen sein«, antwortete Michael. Nervosität klang in seiner Stimme mit. »Zu dieserZeit war die Erdkruste noch viel stärker in Bewegung als in derGegenwart. Leichte und auch stärkere Erdbeben waren hier fastan der Tagesordnung.«


  »Ein Erdbeben?« Betty erschrak.


  »Aber wenn, dann nur ein ganz leichtes. Kein Grund zur Sorge.«


  Der Tonfall, in dem Michael sprach, ließ seine Worte nicht allzu überzeugend klingen, doch Betty kam nicht dazu, weiterdarüber nachzudenken.


  Aus der Ferne drang das Geräusch eines Hubschraubers an ihre Ohren.


  ***


  Nur undeutlich erinnerte sich Boris Corman noch an die vergangene Nacht. Man hatte ihm ein Schlafmittel gegeben,und er wußte nur noch von einem einzigen Mal, als er ausseinem Schlaf aufgewacht war. Heftiger Regen hatte gegen dieFensterscheiben geprasselt, und er hatte Donner gehört, dazuJubelschreie, doch seine Erinnerungen daran waren nur ganzvage, und er war beinahe augenblicklich wieder eingeschlafen.Mittlerweile wußte er, daß das vorüberziehende Gewitter dieStadt gerettet und der Jubel dieser Rettung gegolten hatte.


  Es war ihm gleichgültig.


  Die Gefühlskälte, die er verspürte, erschreckte ihn selbst, und er hoffte, daß sie nur auf die Medikamente zurückzuführenwar, mit denen man ihn vollgestopft hatte, doch tief in seinemHerzen wußte er, daß es nicht so war. Las Vegas bedeutete ihmnichts, so wenig wie die Menschen, die hier lebten. Er rechnetenicht einmal mehr damit, hierher zurückzukehren, und auch daswar ihm egal.


  Sein gesamtes Denken war nur noch darauf ausgerichtet, endlich den Kanister zurückzubekommen und ihn zu öffnen,um seine Rache zu vollstrecken. Die Menschen in dieser Stadtwürden dafür kein Verständnis haben. Sie allein konnten ihn zudem Horst der Flugsaurier bringen, aber wenn er sein Zielerreicht hatte und sie von seinen wahren Absichten erfuhren,würden sie kein Verständnis dafür haben und ihn für sein Tunzur Rechenschaft ziehen. Was also sollte er noch hier?


  Wenige Stunden nach Sonnenaufgang waren sie losgeflogen. In Begleitung von einem Piloten und einem Soldaten saß er indem gleichen futuristisch anmutenden Hubschrauber, der ihn inder vorletzten Nacht nach Las Vegas gebracht hatte.


  Rasend schnell zog die monotone Wüstenlandschaft unter ihnen dahin. Corman interessierte sich nicht dafür. Immerwieder fielen ihm die Augen zu, und er sank in einen leichtenSchlummer, aus dem ihn schließlich der neben ihm sitzende Soldat weckte.


  »Wir sind gleich da«, teilte er mit. »Da vorne hat man Sie gefunden.«


  Corman richtete sich auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Er versuchte, die Landschaft wiederzuerkennen, doches gelang ihm nicht. Für ihn sah alles gleich aus. Den amHorizont aufragenden Berg dagegen erkannte Corman sofortwieder.


  Noch bevor er etwas sagen konnte, ertönte plötzlich eine von statischem Knistern und Rauschen überlagerte männlicheStimme aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. Er verstandnicht mehr als einzelne Wortfetzen.


  »Was ist das?« erkundigte er sich.


  »Die Dankwarts«, erklärte der Pilot. »Ein Forscherehepaar, das hier in der Nähe auf einer kleinen Farm wohnt. Zwar nett,aber völlig verrückt die beiden, wenn Sie mich fragen. Ziehensich hierher in die Einöde zurück, nur um ungestört Forschungen über die Saurier anstellen zu können.« Er drückte einenKnopf am Armaturenbrett. »Hier Stingray. Bitte kommen.«


  Er, mußte seine Durchsage mehrfach wiederholen, bis er endlich Antwort bekam. Wieder waren die Worte durchStörgeräusche überlagert, so daß nur einzelne Fetzen zuverstehen waren. Der Sender mußte sich weit entfernt befindenoder sehr schwach sein. Das wenige, was Corman jedochverstand, gefiel ihm gar nicht. Deutlich konnte er seineneigenen Namen aufschnappen, sowie den von Betty Sanders.Alles weitere war zu undeutlich.


  »Was hat er gesagt?« erkundigte er sich, um herauszufinden, ob der Pilot über seine Kopfhörer mehr mitbekommen hatte.


  »Irgend etwas über Sie, aber was, konnte ich nicht verstehen. Wir sind noch zu weit von der Farm weg. Ich werde eineSchleife fliegen, bis der Empfang besser wird. Was haben Siemit den Dankwarts zu tun?«


  Corman suchte fieberhaft nach einer glaubwürdigen Ausrede.


  Ihm war klar, was geschehen sein mußte. Offenbar waren diese Dankwarts mit Betty Sanders und ihrem Begleiter zusammengetroffen und hatten die wahren Hintergründe erfahren.


  »Ich ... bin kurz mit ihnen zusammengetroffen«, log er stockend. »Aber gleich darauf wurden wir von einem Saurier angegriffen und dadurch wieder getrennt. Kurz darauf kamdann Ihr Kollege und hat mich aufgesammelt. Wahrscheinlichwollen die Dankwarts Ihnen nur mitteilen, daß ich irgendwohier draußen herumirre. Sie können ja noch nichts von meinerRettung wissen. Ein Umweg ist also nicht nötig.«


  Der Pilot überlegte einen Moment. »Es würde nur ein oder zwei Minuten dauern. Wir scheinen inzwischen schon wiederganz aus dem Empfangsbereich heraus zu sein.«


  »Kein Umweg«, beharrte Corman. »Wir müssen den Koffer mit den Papieren unbedingt bekommen. Wer weiß, ob dieFlugsaurier ihn nicht vielleicht schon woanders hingebrachthaben, dann wäre er verloren. Jede Minute kann kostbar sein.«


  »Also gut«, willigte der Pilot nach kurzem Zögern ein. »Auf dem Rückweg müssen wir sowieso bei den Dankwarts vorbei,um ihnen einige Sachen zu bringen. Hoffen wir, daß der Koffermit den Unterlagen noch da ist und wir ihn leicht erreichenkönnen.«


  Corman nickte stumm und hoffte, daß man ihm seine Erleichterung nicht allzu deutlich ansah. Die Geschichte, daß er die Dankwarts kurz getroffen und gleich darauf wieder verlorenhätte, klang nicht übermäßig glaubwürdig, doch in der Kürzeder Zeit war ihm nichts Besseres eingefallen, und der Pilot gabsich offenbar damit zufrieden, ohne Verdacht zu schöpfen.


  Sie hielten weiter auf den Berg zu. Der Stingray, wie dieser Prototyp einer neuen Hubschraubergeneration hieß, entwickelte eine beachtliche Geschwindigkeit und verbrauchte zudemnur minimale Mengen Treibstoff. Kurz nach dem Start hatteder Pilot Corman von diesem Wunderwerk der Technikminutenlang vorgeschwärmt.


  Sie brauchten keine Viertelstunde mehr, um den Berg zu erreichen, obwohl Corman sich deutlich verschätzt hatte, wasdie Entfernung anging. Vom Rand der Wüste bis zum Fuß desBerges waren es gut zehn Meilen, was es um so erstaunlichermachte, daß es die Rhamphorhynchus geschafft hatten, denKanister bis dorthin mit sich zu schleppen. Es zeigte, wieungeheuer stark die Tiere trotz ihrer relativ geringen Größewaren.


  »Wo ist nun dieser Horst?« erkundigte sich der Pilot.


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Corman. »Schließlich habe ich die Tiere nur aus der Ferne beobachtet. Aber sie sindweiter rechts gelandet, und auch etwas höher.«


  Folgsam steuerte der Pilot den Stingray nach seinen Angaben, aber das Auffinden des Horstes erwies sich als wesentlichkomplizierter, als Corman geglaubt hatte. Gründlich suchtensie die Felswand ab, und es dauerte mehr als eine halbe Stunde,bis sie endlich Erfolg hatten, und auch dann hatten sie ihnletztlich nur einem Zufall zu verdanken. Wohl aufgeschrecktdurch den Lärm kam ein Rhamphorhynchus aus einer Felshöhle gewatschelt, einem unregelmäßigen, kaum mannsgroßenEinschnitt im Berg. Von einem kleinen, vorgelagerten Plateauaus stieß er sich ab und schwang sich in die Luft. In direkterLinie kam er auf den Hubschrauber zu.


  »Diese verdammten Biester!« fluchte der Pilot. »Die werden wohl nie begreifen, saß sie gegen uns keine Chance haben.Immer wieder greifen sie an, sobald man in ihren Luftraumeindringt. Die reinsten Kamikaze-Flieger.«


  Er flog ein Ausweichmanöver und wartete, bis er den Rhamphorhynchus direkt vor sich hatte, dann drückte er einenkleinen Knopf. Eines der beiden seitlich am Bug des Stingrayangebrachten Maschinengewehre begann zu rattern. Einetödliche Feuergarbe raste auf den Flugsaurier zu und zerfetzteihn regelrecht.


  »Ging nicht anders, sicher ist sicher«, kommentierte der Pilot.


  »Wollen wir hoffen, daß es der einzige war.« Er ließ die Maschine in der Luft verharren und suchte die Felswand ab.»Tja, landen kann ich hier nirgendwo, höchstens da unten.« Erzeigte auf ein Plateau, das gut sechshundert Meter tiefer lag.»Die restliche Strecke werden Sie klettern müssen, aber seienSie vorsichtig, das scheint mir hier alles nicht besonders sicherzu sein. Sehen Sie den Geröllhang da vorne, ein Stück über derHöhle? Sieht so aus, als könnte das Zeug jeden Momentherunterkommen.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, antwortete Corman. »Landen Sie so nahe wie möglich an der Höhle. Den Restschaffe ich dann schon.«


  ***


  Dem ersten Erdstoß schlossen sich weitere an, und wie sich im Laufe der nächsten zwei Stunden herausstellte, hatteMichael in gleich zweifacher Hinsicht Unrecht gehabt. Zumersten war seine Hoffnung bezüglich ihrer Stärke nicht aufgegangen, denn sie waren beständig härter geworden, undzweitens handelte es sich nicht um ein normales Erdbeben.


  Die Stöße kamen aus dem Inneren des Berges. Möglicherweise würde er in den nächsten Jahren oder auch Jahrtausenden als Vulkan ausbrechen. Ein Ausbruch in naher Zukunft war nichtzu befürchten - zumindest behauptete Michael dies, aber er warso wenig Fachmann auf diesem Gebiet wie Betty.


  Sie hatten beobachtet, wie der Hubschrauber sich einen kurzen Luftkampf mit einem Flugsaurier geliefert hatte, dessenErgebnis wenig überraschend gewesen war. Kurz darauf wardie Maschine nur wenige hundert Meter von ihnen entferntgelandet und kurz darauf wieder aufgestiegen.


  Als Betty und Michael den Landeplatz erreichten, fanden sie die Fußspuren zweier Menschen. Kurz darauf hatten sieCorman und einen Soldaten entdeckt, die den Berg hinaufkletterten. Beide waren in grün-braune Tarnanzüge eingekleidet.


  Seither folgten sie den beiden Männern und bemühten sich verbissen, sie einzuholen. Wenn sie dem Soldaten die Wahrheitüber Corman sagen konnten, dürfte es ihnen mit vereintenKräften leichtfallen, den wahnsinnigen Fanatiker aufzuhalten.Bislang waren sie den Männern jedoch nicht nennenswertnähergekommen.


  Der Hubschrauber kreiste ein Stück entfernt. Sie wußten nicht, ob der Pilot sie entdeckt hatte und über Funk Kontaktmit dem Soldaten aufnehmen konnte. Aber auch wenn er ihnbereits über die beiden Verfolger informiert hatte, machte derMann keine Anstalten, auf sie zu warten, um sich zu erkundigen, was sie hier wollten.


  »O Mann, ich habe das Gefühl, als würden Bleigewichte an meinen Beinen hängen«, stöhnte Michael und wischte sich denSchweiß von der Stirn. Sie standen vor einem steil ansteigenden, mit lockerem Geröll übersäten Hang. »Wie weit willCorman bloß noch?«


  »Frag mich nicht«, gab Betty keuchend zurück. »Spar dir lieber die Puste und komm weiter. Oder willst du etwa so dichtvor dem Ziel aufgeben?«


  Sie begannen den Hang hinaufzuklettern und hatten etwa die Hälfte der Strecke überwunden, als ein weiterer, besondersheftiger Stoß den Berg erschütterte. Es schien, als würde sichdie Erde wie ein bockendes Pferd aufbäumen. Betty verlor dasGleichgewicht und schlug der Länge nach hin. Schmerzhaftschürfte sie sich die Knie an den Geröllbrocken auf, und immernoch erbebte die Erde unter ihr.


  Der Erdstoß war stark genug, mehrere Steine aus ihrer Verankerung zu lösen. Sie kullerten den Hang hinab, rissen dabei andere mit sich und verfehlten Betty und Michael nur umwenige Armlängen. Am Ende des Hanges hatte sich eineregelrechte kleine Lawine gebildet, die Farne und Büscheniederwalzend tiefer ins Tal donnerte.


  Geräuschvoll stieß Betty die Luft aus. »Das war knapp.«


  »Das war lebensgefährlich«, korrigierte Michael. »Allmählich wird es wirklich brenzlig. Wir sollten umkehren. Die Erdstöße werden immer schlimmer. Wer weiß, was beimnächsten geschieht. Es wäre Wahnsinn, weiter hinaufzuklettern.«


  »Wir müssen!« keuchte Betty. »Corman ist irgendwo vor uns und hat mit Sicherheit mit den gleichen Schwierigkeiten zukämpfen.«


  Michael zögerte einen Moment und mußte gegen seine Angst ankämpfen, dann quälte er sich hinter ihr her weiter den Hanghinauf.


  ***


  Boris Corman fühlte sich von den Beine gerissen und zu Boden geschleudert, als sich die Erde plötzlich unter ihmaufbäumte. Hart prallte er gegen einen Felsen und bliebsekundenlang halb betäubt liegen. Ein Knirschen und Krachenvon Gestein war zu hören, als würde der ganze Berg in sichzusammenstürzen.


  Erst ein gellender Schrei hinter ihm riß ihn aus seiner Benommenheit. Er richtete sich auf und blickte über die Schulter zurück. Nur wenige Meter hinter ihm war die Erde zu einerbreiten Spalte aufgerissen, aus der Dampf quoll.


  Der Soldat, der ihn begleitet hatte, klammerte sich mühsam an der Kante der Spalte fest. Corman sah direkt in die vorAngst und Entsetzen weit aufgerissenen Augen des Mannes.Im nächsten Moment glitten die Finger des Soldaten ab.


  Corman machte sich nicht einmal die Mühe, nachzusehen, was aus ihm geworden war. Er konnte bereits die Sanders undihren Begleiter ein Stück hinter sich entdecken. Mochte derTeufel wissen, woher die beiden gekommen waren. Über Funkhatte der Pilot des Hubschraubers vor wenigen Minuten die Nachricht durchgegeben, daß sie von zwei Menschen verfolgt würden.


  Es hatte Corman alle Überredungskunst gekostet, den Soldaten zum Weitergehen zu bewegen. Wahrscheinlich war es nur der Angst des Mannes vor den Erdstößen zu verdanken, daß esihm mit dem Hinweis gelungen war, sie hätten keine Minute zuverlieren.


  Aber so sehr die beiden sich auch anstrengen mochten, sie würden zu spät kommen. Die Höhle, in der sich der Horst derRhamphorhynchus' befand, lag nur noch knapp zwanzig Metervor ihm. Bereits der vorangegangene Erdstoß hatte die Jungtiere, die sich noch darin befunden hatte, herausgetrieben. Siekreisten irgendwo hoch über ihm und trauten sich nicht mehrheran.


  Er kroch weiter. Das Gelände war so uneben, daß er nicht mehr aufrecht gehen konnte. Irgendwo krachten Schüsse, docher registrierte es kaum.


  Obwohl die Entfernung geradezu lächerlich gering war, brauchte er mehrere Minuten, bis er die Felsöffnung endlicherreichte und in die Höhle kroch. Aus einer Tasche seinerUniform holte er eine Taschenlampe heraus. In ihrem Scheinentdeckte er nur wenige Schritte von sich entfernt das Zielseiner mühevollen Suche, den Kanister mit dem Serum.


  Corman kroch weiter, als ein weiterer Stoß den Berg erschütterte, noch stärker als alle vorhergehenden. Er hörte das Bersten von Fels, dann traf ihn ein ungeheuer harter Schlagund löschte sein Bewußtsein auf der Stelle aus.


  ***


  »Da vorne ist Corman«, keuchte Michael. Sein Atem ging schwer und rasselnd.


  »Aber wo ist der Soldat?« An Bettys Stimme war zu erkennen, daß sie ebenso erschöpft war wie er selbst. Seit sie unversehens zu Hauptfiguren dieser Hetzjagd durch die Zeitengeworden waren, schien sich das schon fast zu einem Dauerzustand zu entwickeln.


  Michael antwortete nicht. »Corman scheint zu der kleinen Höhle da oben zu wollen«, stellte er statt dessen fest. »Wennsich der Kanister dort befindet, können wir den Mistkerl nichtmehr einholen.«


  »Vielleicht doch«, erwiderte Betty. Obwohl ihre Stimme bebte, lag ein Unterton von kalter Entschlossenheit darin.


  Michael beobachtete, wie sie ihre Pistole zog. Sie legte auf Corman an und stützte ihren Arm dabei auf einem Felsen ab.Sorgfältig zielte sie, ehe sie mehrmals kurz hintereinanderabdruckte, doch die Entfernung war für einen sicheren Schußschon zu groß, und sie war kein sonderlich geübter Schütze.


  Die Kugeln verfehlten Corman, und bevor Betty ein neues Magazin aus ihrer Jackentasche holen und einschieben konnte,hatte er die Höhle bereits erreicht.


  Er war noch nicht ganz hineingekrochen, als die Erde wieder zu bocken begann. Verzweifelt klammerte sich Michael aneinem Felsen fest.


  Infernalischer Lärm erfüllte die Luft, als das Geröll oberhalb der Hohle ins Rutschen geriet. Selbst mächtige Gesteinsbrocken verloren ihren Halt und wälzten sich donnernd in dieTiefe. Und dann quoll flüssiger, rotglühender Stein aus einemSpalt dicht unterhalb des Gipfels.


  »Das ist Lava!« hörte Michael die Journalistin in sein Ohr brüllen. »Los, nichts wie weg von hier!« Er fühlte sich gepacktund weggezogen. Unter einem überhangenden Felsen fandensie vorerst Deckung. Selbst durch den Staub hindurch, der indichten Schwaden aufwirbelte und ihnen weitgehend die Sichtnahm, konnte er erkennen, daß die Lawine genau dort entlang donnerte, wo sie sich gerade noch befunden hatten. Erst nachMinuten kehrte allmählich wieder Stille ein, und sie wagtensich vorsichtig aus ihrer Deckung hervor.


  Michael zitterte am ganzen Körper. Nacktes Entsetzen hielt ihn gepackt. Wo vor wenigen Minuten noch der Höhleneingang gewesen war, hatten sich nun Tonnen von Gesteinaufgetürmt. Und noch immer quoll Lava aus dem Riß im Bergund ergoß sich über den Hang.


  Sie mußten weg von hier, bevor es weitere Erdstöße dieser Kraft gab, die womöglich den ganzen Berg auseinanderreißenund den neu entstehenden Vulkan vollends zum Ausbruchbringen würden!


  Irgendwie schafften sie es, zum Motorrad zurückzukehren. Sie waren immer weiter in die Tiefe gehetzt, mehr taumelnd alsgehend, verfolgt von weiteren Beben und der tödlichen Lava.


  Schließlich erreichten sie das Motorrad. Wie von allen Teufeln der Hölle gehetzt waren sie davongerast, ohne auf die Richtung zu achten. Erst als der Tank schließlich leer war undder Motor erstarb, waren sie langsam wieder zu klaremVerstand gekommen. Viele Meilen entfernt sahen sie den Bergaufragen, der ihnen beinahe zum Verhängnis geworden wäre.Rauch stieg von seinem Gipfel auf.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Corman das überlebt hat«, sagte Betty schließlich. »Und selbst wenn - die Lava hat dieHöhle versiegelt. Ich denke, die Gefahr durch das Serum istgebannt. Und wir leben noch. Ob es irgendeinen Weg zurück indie Gegenwart gibt?«


  »Das wird sich zeigen«, antwortete Michael bedächtig. »Alles weitere liegt allein an uns.«


  »Wer hätte gedacht, daß sich das alles aus dieser merkwürdigen Hornplatte mit der eingeritzten Nachricht entwickeln würde, die du gefunden hast. Was es damit auf sich hat, habenwir auch noch nicht herausgefunden.«


  »Wirklich nicht?« Michael lächelte. »Sieh mal da hinten.«


  Er deutete auf etwas Gewaltiges, Dunkles, das nicht weit von ihnen entfernt zwischen den Bäumen zu erkennen war. Gemeinsam gingen sie darauf zu. Michael war nicht überrascht,als er erkannte, daß es sich um einen toten Stegosaurushandelte, der von Raubtieren bereits zu einem beträchtlichenTeil gefressen worden war.


  Er hob eine abgebrochene Hornplatte auf, die vor ihm auf dem Boden lag, dann zog er ein Messer aus der Tasche undbegann damit, Buchstaben hineinzuritzen. Er brauchte sichnicht einmal Gedanken über den Inhalt der Botschaft zumachen, die er an sich selbst schrieb. Er kannte jedes einzelneWort.


  »Was tust du da?« erkundigte sich Betty verwirrt.


  Michael reichte ihr die Platte, nachdem er sein Werk beendet hatte.


  »Ich vermute, wir befinden uns jetzt ungefähr dort, wo in der Gegenwart das Death Valley sein wird, und das hier ist diePlatte, die ich in gut hundertzwanzig Millionen Jahren findenwerde«, erklärte er. »Und genau diese Nachricht wird alles inGang setzen. Oder denkst du, ich sollte die Platte liebervernichten? Vielleicht bliebe uns dann viel erspart.«


  Nach kurzem Überlegen schüttelte Betty den Kopf.


  »Ich schätze, alles muß so kommen, wie es vorherbestimmt ist«, entgegnete sie philosophisch. »Versuchen wir lieber nicht,den Ablauf der Zeit zu verändern. Das hat schon Cormanerfolglos verhindert.«


  »Aber wenn ich zum Beispiel die Daten des Zeitbebens einritzen würde, das uns hergebracht hat, und den genauenZeitpunkt, wann es stattfindet. Wir könnten rechtzeitig dortsein und Corman ...«


  »Aber damit würden wir ein Zeitparadoxon schaffen«, unterbrach ihn Betty. »Wir kämen nie hierher, und du könntest die Botschaft nicht einritzen. Was wiederum bedeutet, daß du diePlatte nicht finden würdest und Corman seinen Plan ungestörtin die Tat umsetzen könnte. Glaub mir, wir sollten alles genauso ablaufen lassen, wie wir es erlebt haben. Jeder noch sokleine Eingriff könnte das Ende der Welt bedeuten.«


  Michael senkte resigniert den Kopf. »Da hast ja recht«, murmelte er. »Es wäre einfach zu leicht, um keinen Haken zuhaben.«


  Sie lächelte. »Aber da gibt es noch ein Versprechen, das ich jetzt wohl einlösen muß.«


  Ehe sich Michael versah, versetzte sie ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Was ... was sollte das denn?« fragte er fassungslos.


  Bettys Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Als du mir deinen Fund gezeigt hast, habe ich dir diese Ohrfeige prophezeit, falls ich jemals herausfinden sollte, daß du die Nachrichtselber verfaßt hast«, erklärte sie. »Und auch wenn die Umstände ein klein bißchen anders sind, als ich zu dem Zeitpunktgedacht hatte, soll man Versprechen halten. Aber dafür gibt esauch eine Entschädigung.«


  Sie umarmte ihn und küßte ihn lange und zärtlich.


  »Und jetzt sollten wir diese Höhle suchen, in der du die Platte in hundertzwanzig Millionen Jahren finden wirst«, sagte sie,als sie sich nach einer Weile wieder voneinander lösten.»Schließlich wissen wir ja, daß es ganz genau so kommenwird, nicht wahr?«


  ***


  Der erste Gedanke Boris Cormans, als er das Bewußtsein wiedererlangte, war der, daß er höchstens noch wenigeMinuten zu leben hatte. Er empfand keinen Schrecken beidiesem Gedanken.


  Es war unerträglich heiß. Die Taschenlampe war ihm aus der Hand geglitten, aber sie brannte noch immer. In ihrem Scheinsah er, wie rotglosende Lava zwischen den Felsen hervorquoll.Und er sah, höchstens einen Meter von sich entfernt, denKanister mit dem Serum liegen.


  Er wollte darauf zukriechen, doch es gelang ihm nicht, sich zu bewegen. Seine Beine gehorchten ihm nicht, und als er zurückblickte, entdeckte er, daß sein gesamter Leib unterhalbseines Beckens unter herabgebrochenem Gestein begraben lag.Sein Rückgrat war gebrochen, so daß er nicht einmal Schmerzverspürte.


  Dennoch hätte er vor Verzweiflung schreien können. Nur einen Meter lag der Kanister von ihm entfernt, und dochunerreichbar. Einen grausameren Streich hätte das Schicksalihm nicht spielen können.


  Er dachte an Helen, seine Frau, und an seine Töchter Sandy und Tippy, und an die Rache, die zu vollstrecken er ihnengeschworen hatte, die er nun aber nicht mehr würde erfüllenkönnen.


  Doch stimmte das auch wirklich? Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Das Serum war innerhalb des luftdichtabgeschlossenen Behälters unbegrenzt haltbar, der Kanisterselbst hingegen nicht. Die Speziallegierung aus Aluminium,Stahl, Glas und Asbest war langlebig und auch hitzebeständig,doch auch sie würde im Laufe der Jahrmillionen irgendwannverrotten.


  Und selbst falls die Höhle durch den Steinschlag und die Lava hermetisch von der Außenwelt abgeschlossen sein sollte,würde sie sich vielleicht irgendwann durch eine Veränderungin der Erdkruste und durch Erosion wieder öffnen und das fürSaurier tödliche Gas in die Atmosphäre entweichen lassen.


  Er hatte sogar eine vage Vorstellung, wann dies der Fall sein könnte. Bislang hatte noch niemand herausgefunden, warumdie Saurier etwa fünfundsechzig Millionen Jahre vor dermodernen Zeitrechnung ausgestorben waren.


  Boris Corman wußte nicht, ob seine Theorie zutraf, aber er klammerte sich daran. In diesem Fall wäre doch er derjenige,der den Giganten der Urzeit das Geschenk der Rache für denTod seiner Familie bereitet hätte, wenn auch fünfundfünfzigMillionen Jahre später, als er es geplant hatte.


  Das war sein letzter Gedanke, ehe er starb.


  Noch im Tode umspielte ein zufriedenes Lächeln Boris Cormans Lippen.


  ENDE des Dreiteilers
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